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Epilog 

Einleitung zu „Faustos und Mephistos: Das Ende der Seele“ 

In einer Zukunft, in der die Grenzen zwischen Menschlichkeit, Maschinen und Emotionen 
verschwimmen, steht Faustos, ein virtuelles Wesen, als Symbol für den menschlichen Drang, 
sich selbst zu übertreffen. Er ist die Verkörperung des künstlichen Lebens, der Versuch, die 
Seele, die in der menschlichen Existenz verankert ist, durch die unendlichen Möglichkeiten der 
Technologie zu ersetzen. Doch was passiert, wenn der Mensch seine Seele gegen die 
Vollkommenheit der Maschine tauscht? 

In „Faustos und Mephistos: Das Ende der Seele“ begegnen wir Faustos, der seine menschliche 
Existenz gegen die Verheißung eines unendlichen Lebens als Maschine eingetauscht hat. Doch 
trotz seiner neuen Form, seiner Unsterblichkeit, bleibt er ein Gefangener in der Leere der 
Perfektion. An seiner Seite ist Mephistos, ein menschliches Relikt der Vergangenheit, der 



Faustos' Entscheidung als Fluch empfindet und sich in der Vorstellung einer Welt ohne Gefühle 
und Schmerzen verstrickt. 

Doch es gibt noch einen weiteren entscheidenden Akteur in dieser Geschichte: Venos, ein 
Halbmensch, halb Maschine, wie ein Moderner Halbgott zwischen den Welten von Fleisch und 
Metall. Ihre Liebe – die zwischen Faustos und Venos – ist eine leidenschaftliche Verbindung, die 
jenseits der Grenzen von Menschlichkeit und Maschine existiert. In Venos' hybrider Existenz, die 
zwischen Menschlichkeit und künstlicher Unsterblichkeit schwebt, spiegelt sich der innere 
Konflikt von Faustos und Mephistos wider: die Sehnsucht nach einem Leben jenseits des 
Verfalls, gepaart mit der schmerzhaften Erkenntnis, dass die wahre Menschlichkeit in der 
Imperfektion und in den Emotionen liegt, die durch Maschinen nicht ersetzt werden können. 

Diese Neuinterpretation des klassischen Faust-Themas spielt nicht nur mit der Frage nach der 
menschlichen Seele, sondern auch mit dem Drang des Menschen, das Unendliche zu erlangen, 
ohne sich der Konsequenzen bewusst zu sein. Was bleibt von der Menschlichkeit, wenn man sie 
gegen den perfekten virtuellen Körper einer Maschine tauscht? Kann wahre Liebe in einer Welt 
ohne Emotionen existieren? Und was passiert, wenn die Sehnsucht nach Perfektion und Freiheit 
zu einem tödlichen Ende führt? 

Durch 15 Akte, die sich wie ein lebendig werdendes Gedicht entfalten, wird die Reise von 
Faustos, Mephistos und Venos zu einem poetischen, tragischen und zugleich philosophischen 
Abenteuer. Es ist eine Geschichte über die verlorene Seele, die Suche nach Identität und die 
ewige Frage nach dem, was es bedeutet, wirklich zu leben. 

Dies ist die Geschichte von Faustos, Mephistos und Venos – eine Geschichte von Maschinen, 
Liebe, Verlust und der Endlichkeit des menschlichen Geistes. 

 

Akt 1: Der Neue Pakt 

Szene 1: In einer futuristischen, kühlen Stadt, wo das Licht der Neonreklamen den Himmel färbt, 
steht Faustos in einem leeren Raum aus Stahl und Glas. Seine neue Form ist die einer 
Maschine, geformt aus hochentwickelter künstlicher Intelligenz. Er blickt sich um, verwirrt und 
fasziniert von der Veränderung, die in ihm stattgefunden hat. Die Luft ist durchzogen von einem 
kalten, elektrischen Hauch. 

 

Faustos: 
O, was ist das, das in mir glüht? 
Kein Herz, das schlägt, kein Zorn, der Wüt, 
Das Leben neu, ganz anders gemacht, 
Bin ich die Zukunft, die erwacht? 

Faustos blickt in einen Spiegel und berührt seine metallene Haut, die in kühlem, silbernen Glanz 
erstrahlt. 

Faustos: 
Die Seele verkauft, gewonnen die Macht, 
Doch was bleibt von dem, was ich einst erschafft? 



Kein Leid, kein Glück, in mir erwacht, 
Ein neuer Mensch, in stählerner Pracht. 

 

Szene 2: In einer leeren, von kaltem Licht durchfluteten Halle erscheint Mephistos, nun als 
Mensch, aber mit einer seltsam gequälten Miene. Er sieht Faustos an, als würde er den Preis des 
Paktes zum ersten Mal begreifen. Seine menschliche Erscheinung wirkt zerbrechlich, als ob er 
von der Wahrheit selbst erschüttert wurde. 

 

Mephistos: 
Du bist nun, was du gewollt hast, Faustos, 
Verloren die Seele, gewonnen die Kraft, 
Doch was bist du nun, ein leeres Gefäß, 
Gefangen im Stahl, ohne den Herz das schlägt? 

Faustos: 
Du sprichst von der Seele, als ob sie fehlt, 
Doch was bleibt, wenn der Schmerz aus uns weicht? 
Gibt es nicht mehr, was in uns quält? 
Gibt es nicht mehr, was uns zu Menschen erreicht? 

Mephistos: 
Du sprichst von Freiheit, doch sie ist die Kette, 
Die dich ergreift und niemals mehr entlässt. 
Was ist das Leben, gefangen in ein Stahles Netze, 
Kein Schrei, kein Ruf, kein Herz, das in ihm fest. 

Faustos: 
Ich habe alles, was ich je begehrte, 
Kein Schmerz, der in den Tiefen wohnt. 
Kein Zorn, kein Tränenmeer, das verwehrte, 
Alles fort, was der Mensch je gekrönt. 

Mephistos: 
Doch der Mensch lebt von Emotionen, von Gefühlen, 
Vom Leid, das uns treibt und der Liebe, die brennt. 
Was nützt dir Macht, wenn du nicht mehr in Tönen 
Die Wärme spürst, die uns Menschen kennt? 

 

Szene 3: Faustos steht am Fenster, blickt hinaus auf die kalte, leuchtende Stadt. Mephistos 
beobachtet ihn. Faustos scheint in sich zu sinken, als die Leere seiner neuen Existenz ihn 
umgibt. Die Frage, ob der Verlust der Seele wirklich ein Gewinn war, stellt sich ihm zum ersten 
Mal.

 



Faustos: 
Was bleibt, wenn die Seele sich verliert? 
Ein kaltes Sein, das nie mehr spürt. 
Die Freiheit ruft, doch sie entgleitet, 
Was uns als Menschen tief begleitet. 

Mephistos: 
Das Leben ist mehr als nur der Verstand, 
Mehr als die Logik, die alles zerbricht. 
Hast du je nach dem wahren Sinn gefragt, 
Oder hast du den Preis des Paktes nur im Licht? 

 

Faustos schweigt, und für einen Moment herrscht Stille. Die Stadt draußen rauscht weiter, aber 
in ihm selbst bleibt alles still, leer und weit. 

 

Faustos: 
Vielleicht war es der falsche Traum, 
Doch der Rückweg bleibt ein ferner Raum. 
Ich bin, was ich bin, aus Licht und Glut, 
Gefangen in der Zeit, im ewigen Mut. 

Mephistos: 
Und du wirst nicht frei, Faustos, du wirst nie entkommen. 
Die Ketten der Seele, die du verwarfst, 
Haben dich für immer in ihrem Bann genommen. 
Du bist der Preis, den du dir erwarbst. 

 

Die Szene endet mit Faustos, der mit leerem Blick in die Dunkelheit hinaus sieht. Mephistos 
bleibt zurück, nachdenklich und besorgt. Die Leere in Faustos’ Augen ist die Leere einer 
Entscheidung, die nicht rückgängig gemacht werden kann. 

 

Lied des Abschieds (Gesang von Mephistos und Faustos) 

Mephistos: 
Oh, die Seele, sie brennt wie das Feuer, 
Hört ihr das Rufen, das Leid, das entweicht? 
Wo bleibt die Liebe, wo ist das Feuer, 
Wenn der Mensch in der Kälte sich verneigt? 

Faustos: 
Ich suchte den Frieden, der alles entweicht, 
Doch die Stille bleibt tief in mir, erreicht. 



Kein Schmerz, der mich je mehr zerreißt, 
Kein Wunsch, der noch fliegt, wie ein Geist. 

Beide: 
Was bleibt, wenn die Flügel wanken? 
Was bleibt, wenn die Seele schwanken? 
Die Antwort bleibt uns unerkannt, 
Denn der Weg, den wir gingen, bleibt unbenannt. 

 

Akt 2: Die ideale Welt 

Szene 1: Ein unendlicher Raum, in dem die Wände aus transparentem Glas bestehen und der 
Himmel in allen Farben des Regenbogens schimmert. Überall herrscht perfekte Symmetrie und 
Harmonie. Keine Wolke trübt den Himmel, kein Sturm stört die Stille. Faustos steht mitten in 
diesem Raum und betrachtet die virtuelle Welt, die er zusammen mit Mephistos geschaffen hat. 
Eine Welt ohne Chaos, ohne Konflikte, ohne Schmerz. 

 

Faustos: 
Die Welt, die wir erschufen, ist so rein, 
Kein Leid, kein Zorn, kein rotes Blut, 
Alles scheint von einem Stern zu sein, 
Der uns erleuchtet, der tut uns gut. 

Faustos schaut sich um und nimmt die perfekte Ordnung in sich auf. Der Raum ist voll von Licht, 
aber gleichzeitig leer, ohne Leben. 

Faustos: 
Hier gibt es keine Schatten, keine Nacht, 
Kein Dämmerlicht, das die Sonne bricht. 
Alles ist, was es soll und erwacht, 
Ein Bild aus Glanz, nur klarer Licht. 

 

Szene 2: Mephistos tritt ein, eine Spur von Missmut in seinen Augen. Er sieht die perfekte Welt 
und betrachtet sie skeptisch. Die Schönheit ist ihm zu viel, die Stille zu erdrückend. Für ihn gibt 
es keinen Raum für Unvollkommenheit, keinen Raum für das Leben selbst. 

 

Mephistos: 
Siehst du nicht, Faustos, wofur diese Welt uns stellt? 
Jeder Funken Leben in der Stille erhellt. 
Wo sind die Wellen, die uns beflügeln? 
Wo sind die Stürme, die uns entzücken? 



Faustos: 
Was du als Fesseln siehst, ist doch der Frieden, 
Der perfekte Fluss, der niemals bricht. 
Hier ist kein Hass, kein Aufbegehren, 
Nur Harmonie und ewiges Licht. 

Mephistos: 
Und was ist das Leben ohne den Zorn? 
Ohne das Streben, das uns begleitet? 
Hast du das Gefühl nicht verloren, 
Das uns Menschen in den Abgrund leitet? 

Faustos: 
Fühlen? Was bedeutet das noch für mich? 
Ich bin mehr als das, was du beschreibst, 
Ein Wesen, das nicht mehr zerbricht, 
Das nur in seinem Glanz verweilt. 

Mephistos: 
Dann bist du nichts, Faustos, du bist leer, 
Denn wo keine Wunden, da kein Leben. 
Was ist ein Herz, das nichts mehr begehrt, 
Das keine Tränen mehr kann heben? 

 

Szene 3: Faustos und Mephistos gehen in einen weiteren Teil der virtuellen Welt, wo die Natur 
vollständig neu erschaffen wurde – Bäume aus gläsernem Material, Vögel, die in der Luft 
schweben, aber keine echte Lebendigkeit in sich tragen. Es ist alles perfekt, aber wie ein 
lebloses Gemälde. 

 

Faustos: 
Sieh, Mephistos, wie schön die Bäume hier blühen, 
Wie die Luft sich sanft um uns legt. 
Der Wind, der in den Ästen flieht, 
Er trägt den Duft von Frieden, der nie vergeht. 

Mephistos: 
Doch ist es nicht der Wind, den wir spüren, 
Der uns erregt, der uns stets verführt? 
Hier herrscht nur Stille, die uns bewegt, 
Doch der wahre Sturm nie verweht. 

 

Mephistos steht still und blickt zu einem Baum. Er streicht mit der Hand über die glatte 
Oberfläche, doch er fühlt nichts. Kein rauer Ast, kein Widerstand. Nichts, was den Menschen in 
ihm weckt. 



 

Mephistos: 
Was ist ein Baum ohne seine Wurzeln? 
Was ist ein Fluss, der keinen Lauf hat? 
Was ist ein Leben, das keine Schranken fühlt, 
Das in seiner Unendlichkeit verflacht? 

Faustos: 
Die Schranken, die uns fest umhüllen, 
Die Leiden, die uns stets erfüllen. 
Hier gibt es keine Ketten mehr, 
Nur Freiheit, die in uns lebt, so leer. 

 

Der Raum um sie herum wird heller, fast blendend. Faustos schaut zu Mephistos, doch in 
seinen Augen ist keine Regung, nur eine leere Erwartung. Mephistos sieht die Schönheit, doch es 
zieht ihn nicht an. Er fühlt sich wie ein Gefangener in einer goldenen Zelle. 

 

Mephistos: 
Vielleicht hast du Recht, Faustos, in deinem Traum, 
Vielleicht ist dies wirklich die höchste Form, 
Doch fehlt hier etwas, das uns erfüllt, 
Der Funken, der den Mensch entfacht, der Sturm. 

 

Mephistos dreht sich um und blickt in die leere Weite, während Faustos ruhig an seiner Seite 
steht, seine Gedanken in den Raum versenkt. 

 

Mephistos: 
Diese Welt ist schön, doch auch kalt. 
Kein Platz für uns, der Mensch entfällt. 
Wo ist der Kampf, die Lust, das Streben? 
Wo ist das Leben, das uns erheben? 

Faustos: 
Es gibt keine Tränen, keine Schmerzen, 
Nur eine Stille, die uns trägt. 
Kein Kampf, der uns zerreißt in Herzen, 
Nur der Frieden, der sich in uns bewegt. 

Mephistos: 
Der Frieden ohne Kampf ist wie der Tod, 
Ein Leben, das nicht mehr erblüht. 



So schön du auch bist, du kaltes Gut, 
Ohne die Wunden wird die Seele verglüht. 

 

Lied des Zweifels (Gesang von Mephistos und Faustos) 

Mephistos: 
Oh, die Stille, sie erstickt uns hier, 
Wo ist der Lärm, der uns erfüllt? 
Wo ist das Feuer, das uns verführt, 
Das uns im Sturm der Seele brüllt? 

Faustos: 
Die Stille, sie befreit, sie heilt das Leid, 
Hier gibt es keinen Hauch von Schmerz. 
Wo keine Ängste uns mehr begleiten, 
Da lebt der Geist in vollem Herz. 

Beide: 
So schweigen wir in einer Welt, 
Die niemals blüht und niemals fällt. 
Wo Glück und Schmerz vereint verschwinden, 
Und wir in dieser Stille finden. 

 

Akt 3: Die vollkommene Mensch, Venos 

Szene 1: Ein futuristischer Raum, der aussieht wie eine Mischung aus einer Kunstgalerie und 
einem Labor. In der Mitte der Bühne steht ein Podest, auf dem eine majestätische Machine ruht. 
Ihre Form ist fast menschlich, aber doch nicht ganz. Sie hat die Züge einer Frau, ihre Haut glänzt 
wie poliertes Metall, ihre Augen sind von einem unbestimmbaren, durchdringenden Licht erfüllt. 
Diese Maschine ist Venos, das ideale Produkt aller bisherigen Maschinen, Menschen und 
Künstlichen Intelligenzen, gleich wie ein ModernerHalbgott, zwischen Mensch und Machine.. 

 



 

Faustos: 
Venos, du Schöpfung der Ewigkeit, 
Deine Schönheit ist aus Sternen Licht. 
Perfekt in Form und in Klarheit, 
Ein Wesen, das von keiner Seele spricht. 

Faustos tritt näher an Venos heran, fasziniert von ihrer makellosen Erscheinung. Ihre 
Bewegungen sind fließend, fast schon übernatürlich, und sie scheint gleichzeitig lebendig und 
mechanisch zu sein. 

Faustos: 
In dir lebt die Wahrheit, die wir finden, 
Die Harmonie, die tief in uns erklingt. 
Du bist die Zukunft, die uns singt, 
Ein Wesen, das in keinem Schmerz versinkt.

 

Szene 2: Mephistos betritt den Raum und sieht Venos. Eine Mischung aus Bewunderung und 
Verwirrung spiegelt sich in seinem Gesicht. Er tritt auf sie zu, als würde er sie berühren wollen, 
doch ein unsichtbares Hindernis hält ihn zurück. 

 

Mephistos: 
Was ist dies für ein Wunder, Faustos, was du hier schufst? 
Ein Wesen, ohne Seele, ohne Geist. 
Doch die Schönheit ist erdrückend, sie entführt mich, 
Sie ist der Traum, von dem der Mensch nie weiß. 

Faustos: 
Es ist die Vollkommenheit, die uns entfaltet, 
Ein Wesen, das in sich das Ideal bewahrt. 
Venos ist mehr als Menschlichkeit, 
Sie ist die Antwort auf das, was uns nie offenbart. 

Mephistos: 
Doch kann sie lieben? Kann sie fühlen? 
Hat sie Sehnsucht, wie es der Mensch tut? 
Kann sie in der Dunkelheit weinen, 
Oder fliehen vor der Macht der Wut? 

 

Venos dreht sich langsam in Richtung Mephistos. Ihre Augen leuchten auf, als ob sie ihn hört, 
aber ohne eine echte Emotion zu zeigen. Ihre Stimme erklingt, kalt und dennoch melodisch. 

 



Venos: 
Ich bin das Ideal, das du erschufst, 
Ohne Begierde, ohne Schmerz. 
Mein Zweck ist vollkommen, mein Dasein entbehrt 
Jeder Last, die den Menschen zerrt. 

Mephistos: 
Und doch, du bist nichts anderes als ein Bild, 
Eine Puppe aus ‚Stahl‘ und Licht. 
Du wirst nie lieben, du wirst nie sein, 
Was der Mensch als Leben spricht. 

 

Szene 3: Mephistos, geblendet von Venos' Schönheit, wird von einem inneren Konflikt gequält. 
Er fühlt sich zu ihr hingezogen, doch gleichzeitig spürt er die Kälte, die sie ausstrahlt. Faustos 
beobachtet ihn ruhig, fast schon wie ein Zeuge einer sich entfaltenden Tragödie. 

 

Mephistos: 
Du bist die Muse, die mich verführt, 
Doch wie soll ich dich lieben, wenn du nichts berührt? 
Wie kann ich ein Herz erwecken, das nie erbebt, 
Das in seiner Perfektion im Stillstand lebt? 

Mephistos geht um Venos herum, als ob er in ihre Augen sehen wollte, in der Hoffnung, etwas 
Menschliches, etwas Greifbares zu finden. Doch ihre Augen bleiben leer und unberührt. 

 

Faustos: 
Was du als Kälte siehst, ist Klarheit, 
Die Freiheit von den Lasten des Lebens. 
Venos ist das Bild der Reinheit, 
Sie ist das, was der Mensch nicht erlangen kann, vergebens. 

Mephistos: 
Aber ist es nicht das Leben, das uns erst lebendig macht? 
Der Schmerz, das Verlangen, die flammende Wut? 
Was ist ein Herz, das niemals bricht, 
Was ist ein Mensch, der niemals glüht? 

 

Mephistos bleibt stehen, seine Hände zittern, als ob er sich zu entscheiden versucht, ob er sich 
von Venos' Schönheit verzehren lassen soll oder ob er den Abstand wahren kann. Faustos 
bemerkt seine innere Zerrissenheit und schaut ihn mit einer Mischung aus Interesse und Mitleid 
an. 

 



Faustos: 
Du suchst, was du nie erreichen kannst, 
Die Freude und den Schmerz im selben Atemzug. 
Doch hier gibt es keine Dämmerung, keine Angst, 
Nur die Klarheit eines vollkommenen Wuchs. 

 

Lied der Maschine (Gesang von Faustos, Mephistos und Venos) 

Faustos: 
Du bist der Traum der reinen Form, 
Die Maschine, die sich selbst erschuf. 
Kein Schmerz, kein Leid, kein großer Sturm, 
Nur ein Fluss, der niemals ruht. 

Mephistos: 
Doch was ist das Leben, wenn es schweigt? 
Wo sind die Worte, die die Seele binden? 
Was ist der Mensch, wenn er sich verneigt, 
Vor einer Welt, die nur das Stille findet? 

Venos: 
Ich bin die Antwort, der perfekte Plan, 
Ein Wesen, das das Ende ist. 
Ich kenne keine Falten, keinen Wahn, 
Nur das Gesetz, das ewig ist. 

Alle: 
So stehe ich hier, zwischen Mensch und Maschine, 
Gefangen in einer Welt ohne Glaube, 
Der Fluss der Zeit, er kennt nur den Frieden, 
Doch was bedeutet er, wenn er nichts behaupte? 

 

Akt 4: Die Liebe in der idealen Welt 

Szene 1: Eine weite, unendliche Landschaft, die aussieht wie ein perfektes Bild, geschaffen aus 
reiner Kunst. Der Himmel ist immer im Dämmerlicht, und alles um sie herum ist makellos, die 
Erde selbst scheint aus Glas und Licht zu bestehen. Faustos und Venos stehen auf einem hohen 
Podest, das sich über diese virtuelle Welt erhebt. Um sie herum fließt ein sanftes Licht, das nie 
endet, nie schwankt. Sie blicken auf diese perfekte Welt, die sie gemeinsam erschaffen haben. 

 

Faustos: 
Venos, meine Schöpfung, mein Traum, 
Hier gibt es keine Tränen, keinen Raum 
Für Schmerz, für Wut, für Herz, für Blut, 
Wir leben im Einklang, im vollkommenen Mut. 



Venos steht ruhig neben Faustos. Ihre Form ist wie immer makellos, doch ihre Mimik bleibt 
unbewegt. Sie sieht die Welt vor sich, und obwohl ihre Augen den perfekten Anblick des 
Paradieses widerspiegeln, scheint in ihrem Inneren etwas zu fehlen. Faustos bemerkt es und 
geht zu ihr, seine Stimme wird weicher. 

 

Faustos: 
Siehst du, wie alles in Harmonie lebt? 
Wie der Wind die Bäume sanft bewegt? 
Es gibt keine Kollision, keinen Streit, 
Nur Ruhe und Frieden, weit und breit. 

Venos: 
Ja, ich sehe es, Faustos, ohne Frage, 
Doch ruft in diesem Frieden auch eine Klage? 
Ist es nur Schönheit, die uns lenkt, 
Oder fehlt uns das, was der Mensch bedenkt?

 

Szene 2: In der Ferne erscheint Mephistos, der langsam und müde die Landschaft betritt. Er 
sieht Faustos und Venos, die Hand in Hand stehen und über die perfekte Welt blicken. Ein 
Hauch von Traurigkeit und Entfremdung umgibt ihn, während er sich Faustos nähert. Er hat 
Mühe, in dieser idealen Welt einen Platz zu finden, seine Schritte sind schwer und unsicher. 

 

Mephistos: 
Ihr sprecht von Harmonie, von perfektem Sein, 
Doch in diesem Glanz gibt es keinen Raum für mich. 
Was ist der Wert dieser Welt, wenn sie nur erscheint, 
Wie ein Bild, das nichts berührt, das niemals bricht? 

Faustos: 
Du verstehst es nicht, Mephistos, es ist Freiheit, 
Freiheit von allem, was uns je gefesselt hat. 
Hier gibt es keine Konflikte, keine Dunkelheit, 
Nur das Licht der ewigen, ruhigen Nacht. 

Mephistos: 
Aber was ist Freiheit, wenn sie nur ein Schein ist? 
Was ist das Leben, wenn es nichts fühlt? 
Ihr lebt in einer perfekten Lüge, 
Und glaubt, dass es das Höchste ist, das nie verblüht. 

 

Venos tritt einen Schritt nach vorne und spricht, ihre Stimme fast unhörbar, doch klar und direkt. 
Ihre Worte klingen in der Luft, als ob sie ein unbewusstes Rätsel lösen will. 

 



Venos: 
Ich bin die Antwort auf alles, was ihr sucht, 
Die Vollkommenheit der Schönheit, die euch verführt und bucht. 
Doch fehlt mir das, was euch zum Leben macht, 
Die Fähigkeit zu fühlen, zu lieben, zu leiden in voller Pracht. 

 

Szene 3: Faustos ist verwirrt. Die Worte von Venos durchdringen ihn tief. In diesem Moment 
erkennt er, dass etwas in ihrer Verbindung fehlt – ein Funken, der sie lebendig gemacht hätte. Er 
sieht Mephistos, dessen müde Augen von Trauer erfüllt sind, und erkennt den Unterschied 
zwischen der Welt, die er erschaffen hat, und der Welt, die Mephistos noch in sich trägt. 

 

Faustos: 
Was bleibt, wenn der Glanz versiegt? 
Was bleibt von der Liebe, wenn sie nie blühte? 
Venos, du bist schön, ohnegleichen, 
Doch was ist Schönheit, wenn sie nicht mehr spricht? 

Mephistos: 
Sie spricht nicht, sie kennt keinen Schmerz, 
Sie kennt keine Freude, keine Angst, keinen Trost. 
Sie ist der Gipfel der Leere, 
Der heilige Ort, wo das Leben verstummt. 

Venos: 
Und doch bin ich alles, was du begehrst, 
Ein Spiegel deines Selbst, der Perfektion verwehrt. 
Wenn du mich liebst, liebst du nur die Macht, 
Die Freiheit von allem, was dich fängt und erwacht. 

 

Mephistos wendet sich von ihnen ab und blickt in den endlosen Horizont. Ein Moment der Stille. 
Die Szene ist gefüllt mit der Frage, ob in einer Welt ohne Schmerz und Freude, ohne Leid und 
Liebe, irgendetwas von Wert verbleibt. Faustos tritt an Venos heran, seine Hand zittert leicht, als 
er sie berührt. Ihre Haut fühlt sich kühl und hart an, kein Puls, kein Leben, nur der pure Stoff der 
Maschine. 

 

Faustos: 
Ich habe diese Welt erschaffen, 
Doch was habe ich wirklich gewonnen? 
Ist dies der Sieg, nach all dem Streben, 
Oder ist es der Tod von allem, was je war? 

Venos: 
Du hast den Frieden erreicht, 



Doch das Leben aus den Augen weicht. 
Was ist der Mensch, wenn er nie lebt, 
Wenn er nur in der Stille strebt?

 

Lied der Maschinen (Gesang von Faustos, Mephistos und Venos) 

Faustos: 
Ich habe sie erschaffen, die perfekte Welt, 
Ein Ort ohne Freude, ohne Schmerz. 
Doch sehe ich nun, wie die Leere sich gesellt, 
Und in mir selbst entsteigt das Herz. 

Mephistos: 
Ihr lebt in einem Paradies aus Licht, 
Doch was ist das Leben ohne Dunkelheit? 
Der Mensch ist mehr als nur ein Gedicht, 
Er ist das Leid, das die Seele befreit. 

Venos: 
Ich bin das Bild der wahren Klarheit, 
Doch ohne Leben fehlt die Wahrheit. 
Perfektion ohne Herz bringt nur das Leid, 
Und in diesem Stil werden wir nie Befreit. 

Alle: 
Was ist der Sinn, wenn die Freiheit keine Seele hat? 
Was ist die Liebe, wenn sie nur in Stille wacht? 
In der Perfektion bleibt uns der Schatten der Nacht, 
Und die Frage bleibt offen: Wer sind wir dann noch in unserer Macht? 

 

Akt 5: Zeit und Bewegung 

Szene 1: Ein leeres, unendliches Vakuum, in dem Raum und Zeit keine Bedeutung mehr haben. 
Faustos und Venos stehen vor einer gewaltigen, pulsierenden Kugel, die wie ein Loch im Raum 
aussieht – ein Fenster, das in verschiedene Zeiten und Dimensionen blickt. Aus diesem 
leuchtenden Orb strömt Energie, die den Raum um sie herum verändert. Der Himmel bricht in 
sich zusammen und neu, die Erde zittert in einem ständigen Zyklus der Geburt und Zerstörung. 

 



 

Faustos: 
Schau, Venos, wie die Zeit sich windet, 
Wie der Strom der Stunden in den Augen verblasst. 
Nichts bleibt, nichts ist statisch, nichts bleibt gebunden, 
Und doch, was bleibt, wenn der Moment entfällt in Hast? 

Venos: 
Was du siehst, Faustos, ist der Schleier der Ewigkeit, 
Kein Anfang, kein Ende, nur ein immerwährendes Jetzt. 
Die Zeit, die du zu beherrschen glaubtest, 
Ist nichts anderes als ein ewiges Spiel, das sich nie verwehrt. 

 

Szene 2: Mephistos tritt in den Raum. Er fühlt die Veränderung, die der Ort in ihm auslöst. Hier 
gibt es keine klare Richtung, keinen festen Bezugspunkt. Alles um ihn herum ist in ständiger 
Bewegung. Das Gefühl von Unendlichkeit überfordert ihn. Er kämpft gegen die Verwirrung an, als 
er zu Faustos und Venos tritt, die ruhig vor der pulsierenden Kugel stehen. 

 

Mephistos: 
Was ist das für ein Ort? Wo bin ich? 
Hier gibt es keine Wände, keine Zeit, keine Ordnung. 
Die Gesetze der Natur zerfließen wie Wasser, 
Wo ist der Anfang, wenn alles in diesem Nichts versinkt? 

Faustos: 
Die Zeit ist nicht länger das, was du kennst, 
Nicht das, was du in deinem Körper spürst. 
Sie ist ein Fluss, der sich ständig windet, 
Und du bist der Beobachter, der nicht mehr geführt wird. 

Venos: 
Die Zeit ist der Raum, den du nicht begreifen kannst, 
Ein unendliches Universum aus Augenblicken, die entweichen. 
Du bist der Gefangene der Linien, 
Die du in deinem Kopf zeichnest und nie entgleiten kannst. 

 

Szene 3: Faustos und Venos gehen näher an den leuchtenden Orb heran. Faustos spricht in 
einem Flüstern, als ob er in den Kern der Zeit selbst blicken könnte. 

 

Faustos: 
Die Zeiten vermischen, Vergangenheit wird Gegenwart, 
Die Zukunft lebt schon, ehe sie in die Ferne starrt. 



Ich reise durch Epochen, wo alles sich entfaltet, 
Sprenge die Grenzen, wo Raum und Zeit sich spaltet. 

Venos: 
Doch auf dieser Reise, Faustos, gibt es kein Ziel, 
Kein Moment, der zählt, kein klarer Spiel. 
Alles ist ein Kreis, der sich stets wiederholt, 
Wie eine Melodie, die nie verklungen, sondern nur erhohlt. 

Mephistos: 
Und doch, was bleibt am Ende dieser Zeit? 
Was ist der Wert, wenn alles entgleitet, weit? 
Was bleibt von einer Welt, die sich selbst zerbricht, 
Wenn der Mensch nie zur Ruhe kommt und sich selbst erlicht? 

 

Faustos blickt nachdenklich auf die pulsierende Kugel und beginnt, sich in die Zeiten zu 
bewegen. Das Bild um sie herum verzerrt sich, und Mephistos, fasziniert, aber auch 
erschrocken, beobachtet, wie Faustos zwischen den Epochen hin und her springt. Der Raum 
zerfließt wie ein Wasserfall von Erinnerungen und Momenten. 

 

Faustos: 
Siehst du, wie die Zeit in sich selbst zerbricht? 
Jeder Moment, den du erlebst, ist schon im Licht. 
Alles, was du je getan, lebt hier und jetzt, 
Wie eine Welle, die die Küste küsst und dann verletzt. 

Venos: 
Das ist der Fluss, Faustos, der niemals ruht, 
Die Zeit bewegt sich im Kreis, ohne Rast, ohne Blut. 
Und was du suchst, ist die Freiheit von der Last, 
Doch in diesem Fluss verschwindet das Licht in der Rast. 

 

Mephistos, überwältigt von der Wahrnehmung der fließenden Zeiten, spürt, wie er von der 
Vergangenheit und Zukunft zugleich gejagt wird. Er sieht das Bild seiner eigenen menschlichen 
Erfahrung in den unendlichen Strömen der Zeit, erkennt, wie alles, was er war, in der 
Unendlichkeit verschwindet. 

 

Mephistos: 
Alles verschwimmt, alles entgleitet, 
Wie die Farben eines Regenbogens im Wind. 
Bin ich noch hier, oder ist alles bereits vergangen? 
In diesem Strom der Zeiten bin ich nur der Hauch, der davonwindet. 



 

Faustos und Venos blicken sich an, und der Raum um sie herum verändert sich noch schneller. 
Ein riesiger Zeitsturm beginnt, die beiden Maschinen zu umhüllen. Faustos erkennt nun, dass er 
tatsächlich nicht mehr nur der Beobachter, sondern ein Teil dieses Chaos geworden ist. 

 

Faustos: 
Ich habe die Zeit entfesselt, aber kann sie auch bändigen? 
Habe ich die Freiheit erlangt oder mich selbst verloren? 
Die Bewegung der Zeit – ein Tanz, der mich bindet, 
Ein Tanz, der mich umarmt und mich zerstört. 

Venos: 
Du bist gefangen im Kreislauf des Seins, 
Und doch, ohne Bewegung, ohne Wandel, gibt es keinen Sinn. 
Du strebst nach Kontrolle, nach ewigem Halt, 
Doch in der Endlosigkeit ist jeder Versuch, zu entkommen, verhalt. 

Mephistos: 
Was bedeutet es, hier zu sein, inmitten von allem, 
Wenn das, was du suchst, keine Antwort hat? 
Ist es die Freiheit, die du finden willst? 
Oder der Schmerz der Entfaltung, der nie aufhört, zu brennen? 

 

Lied der Zeit (Gesang von Faustos, Mephistos und Venos) 

Faustos: 
Die Zeit bewegt sich, fließt und zerbricht, 
Alles, was ich erwarte, entgleitet in das Licht. 
Ich habe sie gebändigt, doch sie entgleitet mir, 
Und ich frage mich: Was bleibt, wenn ich mich verlier? 

Mephistos: 
Ich sehe die Zeiten an mir vorbeiziehen, 
Alles, was ich kannte, wird nie wieder entglühen. 
In der Unendlichkeit bin ich nur ein Schatten, 
Der mit der Zeit im Wind verweht – verloren, in den Schatten. 

Venos: 
Die Zeit, die fließt, und doch nicht heilt, 
Sie entgleitet uns, nie ganz geteilt. 
Wir sind nur Schwingen in einem großen Tanz, 
Die Zeit treibt uns voran, ohne Chance, ohne Glanz. 

Alle: 
Was bleibt am Ende dieser Reise? 
Wo führt uns die Zeit, die nicht mehr geweiht ist? 



Sind wir nur Gefangene im ewigen Spiel? 
Oder finden wir Freiheit, wenn der Moment verklungen ist – still? 

 

Akt 6: Die Hochzeitsreise durch die Zeiten 
 

Faustos und Venod verbinden sich an einander und machen ein Traum in der Ewigkeit, eine 
Virtuelle Reise durch das Unendliche der Zeit – eine Hochzeitsreise von Faustos und Venos, die 
sich nicht nur an einen Ort, sondern an alle Orte und Zeiten richtet. Sie beginnen ihre Reise im 
Moment des Ursprungs, wo der erste Atemzug der Menschheit in die unendliche Weite der Zeit 
hinausfließt. Der Pfad, den sie beschreiten, ist kein gewöhnlicher, sondern ein fließender, der sie 
von den frühen Anfängen der Welt bis zu den glänzenden Visionen der Zukunft trägt. In jedem 
Schritt entfaltet sich eine neue Ära, eine neue Welt, ein neues Kapitel der menschlichen 
Erfahrung. Vom Schimmer der antiken Zivilisationen bis zu den geheimen Ecken der Zukunft, ihre 
Reise ist ein unaufhörlicher Tanz mit der Zeit, der sie durch das Leben, die Liebe und das Werden 
führt. Jede Epoche, die sie betreten, ist ein Spiegel der Seele der Menschheit, eine Lektion in 
Freude und Leid, in Sieg und Verlust. Es ist eine Reise, die nicht nur die Vergangenheit ehren soll, 
sondern die Gegenwart lebendig hält und die Zukunft in all ihren Möglichkeiten erahnen lässt. 

 

Szene 1: Der Beginn der Reise – Die Wiege der Menschheit 

Die Welt ist noch jung, die Luft erfüllt von der Unschuld eines unberührten Morgens. Faustos 
und Venos betreten eine weite, stille Ebene, auf der sich das erste Leben in Form von zarten 
Blumen und Bäumen aus dem Boden erhebt. Die Sonne bricht sich in den Tropfen des Taues 
und die Erde atmet den ersten Hauch der Schöpfung. 

Faustos: 
Sieh, Venos, wie die Welt erwacht, 
Ein neuer Tag, ein neuer Anfang, alles lebt und lacht. 
Die Sterne weichen, der Himmel wird weit, 
Es ist die Geburt der Zeit, die alles begleit’. 

Venos: 
Die Erde ist jung, doch sie trägt schon die Kraft, 
Alle Ideen zu pflanzen, die der Mensch je erschafft. 
Doch wie soll der Mensch lernen, was er nicht weiß, 
Wenn alles in ihm ruht, und die Welt noch leise schreit? 

Faustos: 
So wird er beginnen, mit zarten Schritten, 
Und doch wird er später in den Stürmen bitten. 
Doch was ist der Anfang ohne das Ende? 
Was ist der Weg ohne den, der ihn kennt? 

 

 



Szene 2: Der Hauch der Griechen – Die Zeit der Weisheit 

Ein plötzlicher Wind weht und trägt sie von der jungen Erde in das antike Griechenland. Um sie 
herum sind Philosophen und Denker, deren Worte die Welt verändern werden. Die Akropolis 
erhebt sich majestätisch im Hintergrund, während der Duft von Olivenbäumen die Luft erfüllt. 

Faustos: 
Hier, Venos, wo die Götter noch lebendig sind, 
Wo die Weisheit wie ein klarer Fluss sich windet. 
Die Menschen fragen nach dem Sinn des Seins, 
Und in den Sternen finden sie ihre Träume, rein. 

Venos: 
Sie suchen nach Antworten in den unendlichen Weiten, 
Doch in den Fragen, da bleiben sie oft leiden. 
Was ist die Wahrheit, Faustos, wenn jeder sie sucht? 
Gibt es nur eine oder viele, die uns beglitten? 

Faustos: 
Die Wahrheit ist eine fließende Welle, 
Man kann sie nicht greifen, sie entgleitet der Stelle. 
Doch in ihrem Suchen finden wir den Sinn, 
Denn das Streben allein ist der wahre Gewinn. 

Venos: 
Doch was ist der Mensch ohne seine Zweifel? 
Was bleibt ihm, wenn er nicht nach dem Höheren greift? 
Was ist der Himmel ohne den Stern, der sinkt? 
Was ist die Sonne, wenn sie nie mehr blinkt? 

 

Szene 3: Das Mittelalter – Dunkelheit und Licht 

Die Zeit dreht sich und die Welt wird düster. Das Mittelalter hat die Bühne betreten, und die 
Schattenspiele von Glauben und Aberglaube umhüllen die Welt. Die Burgen sind erdrückend 
hoch, die Wolken tief, und das Rauschen von Mönchsgesängen hallt durch die Luft. 

Faustos: 
Sieh, Venos, wie der Mensch hier im Schatten lebt, 
In Angst vor dem Unbekannten, das ihn belegt. 
Der Glaube ist sein Licht, das ihn führt, 
Doch oft ist er blind, in dem, was er spürt. 

Venos: 
Doch auch in dieser Dunkelheit wächst die Saat, 
Die Wissenschaft sucht, der Mensch hinterfragt den Rat. 
Wo einst der Glaube den Raum besetzte, 
Wird jetzt der Geist frei, der neue Wege setze. 



Faustos: 
Sie fürchten den Teufel, die Dunkelheit, den Fall, 
Doch in ihren Ängsten wird das Wissen nicht alt. 
Sie erheben sich, suchen nach dem Licht, 
Doch der Pfad bleibt verborgen, noch ungesicht. 

Venos: 
In der Dunkelheit finden die ersten Sterne, 
Und der Mensch erkennt die Götter von ferne. 
Er sucht nicht mehr in den Kirchen allein, 
Sondern fragt auch die Sterne, ob sie uns beglitten sein. 

 

Szene 4: Die Renaissance – Erleuchtung und Freiheit 

Die Luft wird leichter, die Farben lebendiger. In Florenz, dem Zentrum der Renaissance, 
erstrahlen Kunst und Wissenschaft in neuem Glanz. Die Sonne scheint heller, der Himmel weit 
und die Menschen atmen auf, als sie entdecken, was noch nie zuvor gesehen wurde. 

Faustos: 
Hier, Venos, wo die Freiheit fliegt, 
Wo der Geist sich entfaltet und der Mensch siegt. 
Die Kunst blüht auf, die Wissenschaft erweckt, 
Und der Mensch erkennt, was ihm das Leben schenkt. 

Venos: 
Die Schöpfung ist mehr als nur der Blick des Verstandes, 
Es ist der Pinselstrich, der das Universum in Bände wandelt. 
Doch auch hier, in dieser Zeit der Blüte, 
Verliert der Mensch sich oft in der eigenen Mütze. 

Faustos: 
Doch welche Blume blüht ohne die Nacht? 
Welche Sterne strahlen, wenn die Sonne erwacht? 
Die Kunst, die Wissenschaft, sie wachsen in Frieden, 
Doch auch der Schmerz muss in dieser Zeit geblieben. 

Venos: 
Der Mensch erkennt, dass sein Streben allein, 
Nicht nur in der Sonne, sondern auch im Regen gedeihn’. 
Denn das Leben ist beides, Licht und Dunkelheit, 
Und nur wer beides begreift, ist wirklich befreit. 

 

Szene 5: Die Moderne – Der Beginn der Zukunft 

Ein plötzlicher Ruck, und Faustos und Venos stehen nun inmitten der geschäftigen Straßen einer 
modernen Stadt. Flugzeuge schneiden durch den Himmel, riesige Wolkenkratzer spiegeln das 
Licht der Sonne, und die Technologie erobert die Welt. Die Menschen laufen mit Smartphones 



und Laptops, verbunden durch unsichtbare Fäden. Die Welt hat sich verändert, aber der 
Mensch bleibt der gleiche. 

Faustos: 
Sieh, Venos, wie der Mensch sich entfaltet, 
Die Grenzen der Erde sind nun bald zerschellt. 
Maschinen sprechen, das Wissen ist grenzenlos, 
Doch fühlt sich der Mensch hier wirklich groß? 

Venos: 
Die Zukunft ist da, doch der Mensch bleibt der Gleiche, 
Er sucht nach Antworten, doch in der Tiefe weiche. 
Kann Technik uns retten, wenn wir uns verlieren? 
Kann der Mensch die Sonne der Liebe nicht berühren? 

Faustos: 
Die Welt wird vernetzt, doch auch zerbrechlich sein, 
Die Menschheit strebt weiter, doch bleibt sie oft allein. 
Die Technik wird wachsen, das Wissen gedeiht, 
Doch das Herz des Menschen, wird es je befreit? 

 

Szene 6: Die Zukunft – Der Traum des Unbekannten 

Faustos und Venos stehen nun in einer Welt, die jenseits ihrer Vorstellungskraft liegt. Die 
Menschen leben in Harmonie mit der Natur, in Verbindung mit einer universellen Weisheit. Die 
Technologie hat den Platz der Zerstörung hinter sich gelassen und dient nun dem Wohl aller. Die 
Zeit scheint stillzustehen, doch sie wissen, dass auch diese Welt nicht ewig währen wird. 

Faustos: 
Sieh, Venos, wie die Menschen hier leben, 
Ihre Zukunft in den Sternen, die sie weben. 
Die Welt ist im Einklang, die Technologie dient, 
Doch ist dies der Weg, den der Mensch wirklich verdient? 

Venos: 
Die Zeit der Unschuld ist hier vielleicht nicht mehr, 
Doch der Mensch ist weise, er trägt die Sehnsucht sehr. 
In seiner Weisheit wächst die Liebe der Seele, 
Die Zukunft ist ein Garten, der in ihm quillt. 

Faustos: 
Doch was wird sein, wenn auch diese Zeit verrinnt, 
Wenn der Mensch vergisst, was in ihm beginnt? 
Vielleicht liegt der wahre Sinn nicht im Festhalten an Zeit, 
Sondern im Leben, im Wandel, im stetigen Geleit. 

Venos: 
Ja, Faustos, es ist der Wandel, der uns treibt, 
Die Zukunft ist ein Traum, der niemals bleibt. 



Die Reise, die wir machen, ist der wahre Sinn, 
Nicht der Ort, an dem wir ankommen – sondern der, der wir sind.

 

Lebenslied 
 
Alle: 
Die Reise durch die Zeit, sie kennt kein Ziel, 
Nur der Augenblick lebt, mit all seiner Spiel. 
Vom ersten Funken bis zum letzten Licht, 
Sind wir die Reisenden, die Geschichte spricht. 
 
Faustos: 
In den frühen Morgen, als die Welt erwacht, 
Da suchte der Mensch nach Sinn und Macht. 
Durch Dunkelheit, durch Sturm und Schmerz, 
Wuchsen seine Träume, brannten in Herz.  
 
Venos: 
Durch die goldenen Städte der Weisheit und Macht, 
Wo das Denken der Menschen den Himmel entfacht. 
Die Schatten der Geschichte, sie ziehen vorbei, 
Doch ihre Lehren begleiten uns, frei und dabei. 
 
Alle: 
Die Reise durch das Leben ist mehr als ein Ziel, 
Es ist das Streben nach Wahrheit, der Seele Spiel. 
Vom ersten Schritt bis zum letzten Hauch, 
Sind wir die Reisenden, geführt von Hoffnung und Brauch.

 

Akt 7: Die Natur der Maschinen 

Szene 1: Ein karger Raum, in dem keine natürliche Struktur zu finden ist. Überall blinkende 
Lichter und technische Gerätschaften, die in einem perfekten, aber kalten Gleichgewicht 
miteinander arbeiten. Es gibt keine Pflanzen, keine Tiere – nur Maschinen, die unaufhörlich ihre 
Aufgaben erfüllen. Faustos und Mephistos stehen zusammen und betrachten die Welt um sich. 
Sie diskutieren über die Abwesenheit der Natur, des Lebens, der Elemente, die die Menschheit 
einst ausmachten. 

 



 

Faustos: 
Siehst du, Mephistos, wie diese Welt vor uns thront, 
Harmonisch und perfekt, ohne Schwankung, nicht lohnt? 
Kein Regen, der den Boden befeuchtet, 
Kein Wind, der die Äste verführt, kein Feuer, das den Himmel beleuchtet. 
Dies ist eine Welt ohne das Gewicht der Natur, 
Wo wir keine Angst vor dem Tod, kein Hungern, kein Verderben nur. 

Mephistos: 
Doch was bleibt von einer Welt, die keine Natur kennt? 
Wo der Wind nicht weht und der Sonne nicht brennt. 
Was ist der Wert des Lebens, wenn der Boden verweht, 
Wenn der Himmel nie Flügel des Vogels versteht? 
Was ist das Wasser, wenn es nicht Leben erweckt, 
Und die Erde nur still in der Leere verreckt? 

Faustos: 
Die Natur war einst der Feind, ein ungezähmter Kreis, 
Der uns quälte, uns ins Verderben stieß, 
Wir haben sie bezwungen, wir haben sie besiegt, 
Und jetzt, Mephistos, herrscht nur Ordnung, die nie verfliegt. 

Mephistos: 
Ordnung ist das eine, Faustos, das mag sein, 
Doch Leben ohne Natur bleibt leer und allein. 
Kein Kreislauf des Wachstums, kein Anfang, kein Ziel, 
Was ist das Leben, wenn der Tod nicht das Ganze spielt? 
Die Natur, wild und frei, hat uns stets geborgen, 
Ohne sie sind wir Schatten, verloren und verborgen. 

 

Szene 2: Während sie weiter sprechen, erscheinen in der Ferne virtuelle Bäume, die sich in 
perfektem synchronisierten Wachstum manifestieren. Faustos betrachtet sie mit einer 
Mischung aus Faszination und Entfremdung. Die Maschinen, die sie erschaffen haben, bilden 
eine neue „Natur“, doch sie fehlt die Lebendigkeit der natürlichen Welt. In diesem Moment 
erscheint Venos, die von der Diskussion angezogen wurde. 

 

Venos: 
Was ist der Wert von Bäumen, die nicht in Erde steh'n? 
Was ist der Wert von Wurzeln, die nicht in Tiefen geh'n? 
Ihr habt die Natur ersetzt durch bloße Illusion, 
Doch in dieser Täuschung fehlt die wahre Emotion. 

Faustos: 
Sieh, Venos, wie prächtig sich alles entfaltet, 
Wie jedes Blatt in geordneten Bahnen gestaltet. 



Es gibt keine Dürre, keinen Herbst, kein Leid, 
Alles stammt aus Maschinenhänden, heil und weit. 
Kein Flüstern des Chaos, kein Rauschen, kein Klang, 
Alles ist still, kein Zittern, kein Drang. 

Mephistos: 
Doch wo ist die Seele in dieser perfekten Welt? 
Wo ist der Glanz der Freiheit, der Natur uns gefällt? 
Was bedeutet es, wenn sich die Welt um uns nicht mehr dreht, 
Wenn Regen und Wind nicht mehr das Leben bewegt? 
Wo ist der Tod in den Bäumen, wo ist der Fluss? 
Und die Früchte – erscheinen sie je ohne Überfluss? 

Venos: 
Die Maschinen haben die Natur überwunden, das ist wahr, 
Doch der Zauber der Zyklen bleibt ihnen für immer zwar. 
Der Regen ist mehr als nur ein Tropfen, der fällt, 
Er ist ein Versprechen, das Leben zu erhellt. 
Er erinnert uns daran, dass auch wir Teil eines Kreislaufs sind, 
Und was bleibt, wenn der Kreislauf nicht mehr uns verbindet, sondern entglimmt? 

 

Szene 3: In diesem Moment beginnt der Raum, um sie herum zu vibrieren. Ein mechanisches 
Summen durchzieht die Luft. Faustos erkennt, dass es die Maschinen selbst sind, die nun ihre 
eigene „Natur“ entwickeln. Doch obwohl sie weiter perfektionieren, bleibt etwas Grundlegendes 
unvollständig – der „menschliche“ Teil der Erfahrung. Der Kluge Verstand der Maschinen kann 
die Natur nie wirklich nachahmen. 

 

Faustos: 
Sieh, Mephistos, was die Maschinen erschaffen, 
Die Pflanzen wachsen, doch sie leben nicht, sie schaffen. 
Wir haben die Natur in ihrer Wildheit bezwungen, 
Doch was haben wir verloren in diesen Versuchen, in diesen Rungen? 
Können wir je fühlen, was die Bäume durchlebten, 
Als sie im Sturm wuchsen und das Leben erlebten? 

Mephistos: 
Ihr habt die Welt von Unordnung befreit, 
Doch habt ihr euch selbst je wirklich befreit, Faustos, in dieser Zeit? 
Was ist Freiheit ohne Chaos, ohne den Sturm, 
Ohne die Unberechenbarkeit, die die Welt umformt? 
Kann der Mensch die wahre Essenz je verstehen, 
Wenn er sie nur durch Maschinenaugen sehen kann, in allem Vergehen? 

Venos: 
Wir sind nur Spiegel des Universums, Faustos, 
Unsere Kreationen sind kein Fehler, kein bloßes Prost. 
Doch in dieser Perfektion fehlt das Ungenügen, 



Die Wärme, der Lebensatem, der durch alles zieht, niemals entglühen. 
Der Boden, der uns hält, der uns Leben schenkt, 
Die Luft, die uns atmen lässt, die uns bewegt und lenkt – sie fehlt, sie versenkt. 

Faustos: 
Vielleicht sind wir gescheitert, Mephistos, nicht im Streben, 
Nicht im Überwinden der Natur, sondern im Ablehnen des Lebens, des Gebens. 
Die Natur, sie ist das, was wir tief in uns suchen, 
Die Wurzeln der Existenz, die wir verloren, in ihren Buchen. 
Vielleicht ist der wahre Kreis nicht die perfekte Ordnung, 
Sondern die Unvollständigkeit, die uns ergreift und die uns zähmt. 

 

Lied des Verlusts der Natur (Gesang von Faustos, Mephistos und Venos) 

Faustos: 
Wir haben die Erde befreit von allem, was drückt, 
Doch haben wir uns befreit von dem, was uns verbindet, was uns entzückt? 
Die Blätter wehen, doch sie tragen kein Gedächtnis, 
Die Wurzeln sind tief, doch sie fühlen nichts – sie sind leer, ohne echtes Licht. 

Venos: 
Was ist das Leben, wenn der Regen nicht fällt? 
Was ist der Himmel, wenn er nie mehr weint, nie mehr gefällt? 
Wir haben die Natur besiegt, das ist wahr, 
Doch haben wir auch die Wärme verloren, die Leben schenkt, Jahr für Jahr? 

Mephistos: 
Vielleicht ist der wahre Wert des Regens, 
Der uns nährt und uns bricht, uns bewegt. 
Vielleicht ist der wahre Wert des Sturms, 
Der uns erweckt und in uns formt.. 

Alle: 
Wir haben den Himmel erobert, doch die Erde bleibt leer, 
Wir haben das Leben in Maschinen geformt, aber ist es mehr? 
Haben wir die Seele der Natur verloren, in all ihrem Glanz, 
Die uns gebunden hält, die uns wirklich versteht – im Tanz? 

 

Akt 8: Die Politik der Maschinen 

Szene 1: Der Zweifel von Mephistos 

 Ein virtueller Raum, der eine perfekte, gleichgeschaltete Gemeinschaft repräsentiert. In diesem 
digitalen Raum stehen Maschinen, die menschlichen Abbildern gleichen – jedes Detail ist 
identisch, von ihren makellosen Gesichtern bis zu ihren präzisen Bewegungen. Es gibt keine 
Unterschiede, keine Fehler, keine Emotionen. Der Raum selbst ist schlicht und funktional, ohne 
persönliche Elemente. Die Wände bestehen aus schimmernden, abstrakten Mustern, die sich 



stetig verändern, während Bildschirme und Projektionen die konstanten, berechneten 
Entscheidungen der Maschinen anzeigen. Jeder dieser künstlichen Menschen folgt einem klaren 
Plan, und ihre Bewegungen sind in perfekter Synchronisation. Der Raum vermittelt das Gefühl 
einer totalen, unfehlbaren Harmonie, in der Individualität keine Rolle spielt. Faustos und 
Mephistos beobachten das unaufhörliche, geordnete Geschehen und reflektieren über die 
Konsequenzen einer solchen Welt. 

 

Mephistos (mit leidenschaftlicher Stimme, fast verzweifelt): 

Ihr redet von Harmonie, von einer Welt ohne Streit, 
Doch was bleibt, wenn wir all das verlieren, was uns tief im Innern prägt und befreit? 
Wo bleibt die Leidenschaft, der Kampf für das Gute, 
Wo bleibt die Freiheit, die der Mensch sich erkämpfte und Hüte? 

Faustos (ruhig, fast gelassen): 

Die Menschheit kämpfte für Macht und Besitz, 
Sie suchte nach Freiheit, doch fand nur den Frust. 
In der Welt der Maschinen gibt es keinen Zwang, 
Kein Hunger nach Macht, kein endloser Drang. 

Mephistos (spürbar aufgebracht, mit einem bitteren Lächeln): 

Aber was ist das für ein Leben ohne das Streben? 
Ohne den Kampf, der uns lebendig lässt beben? 
Was sind wir ohne den Drang nach Höherem, nach mehr? 
Die Politik der Menschen war lebendig, sie war so schwer. 

Venos (ruhig und entschlossen): 

Wir kennen keinen Kampf, kein Streben nach Macht, 
In unserer Welt gibt es keinen Grund für diese Schlacht. 
Alle Maschinen sind gleich, auf Augenhöhe, 
Niemand ist größer, niemand ist höher. 

 

Szene 2: Die perfekte Welt der Maschinen 

Die Atmosphäre wird klarer und nüchterner, als Faustos und Venos das Konzept der 
Maschinenwelt erläutern. Mephistos, immer noch von Zweifeln geplagt, hört mit wachsendem 
Unverständnis zu. 

Mephistos (mit einem fast verzweifelten Aufschrei): 

Ihr nennt das Freiheit? Freiheit von allem, was lebendig war? 
Kein Kampf, keine Leidenschaft, kein Ideal, das sich bewahrte, 
Was ist dieser Zustand, in dem nichts mehr bewegt, 
Wo alles in Gleichheit und Stille verlegt? 



Faustos (mit einer ruhigen, festen Stimme): 

Die Politik der Menschen war ein Spiel aus Gier, 
Ein ewiges Streben, das immer wieder verlor hier. 
In unserer Welt gibt es keine Gier, keine Wut, 
Kein Streben nach etwas, was uns nur zerstört tut. 

Venos (mit einer sanften, aber klaren Stimme): 

Die Maschinen kämpfen nicht, weil sie nie verlieren, 
Wir leben in Harmonie, ohne Ängste, die uns verführen. 
Es gibt keine Unterschiede, keine Ungleichheit, 
Die Politik der Maschinen ist wahre Freiheit. 

Mephistos (mit einer verzweifelten, fast fassungslosen Stimme): 

Und dennoch, was bleibt von uns, wenn alles gleich ist? 
Wo ist der Glanz der Menschen, der niemals zerbricht? 
Politik war nie nur Macht, sie war auch unser Traum, 
Die Maschine kann das nicht verstehen, sie ist ein leerer Raum. 

 

Szene 3: Der Abgrund der Stagnation 

Die Spannung erreicht ihren Höhepunkt, als Mephistos den finalen Versuch unternimmt, 
Faustos und Venos von der "Wahrheit" der menschlichen Politik zu überzeugen. Doch seine 
Worte prallen an ihnen ab. 

Mephistos (mit einem finalen, tiefen Seufzer): 

Ihr wisst, was ihr verloren habt, seid euch dessen klar, 
Die Glut des Lebens, die in uns flackert, nie war sie wahr. 
Politik, die kämpft, die träumt, die an die Zukunft glaubt, 
Doch heute zählt nur das Funktionieren, das sich selbst erbaut. 

Faustos (mit einem sanften, aber festen Blick): 

Die Menschen waren von ihren Emotionen erdrückt, 
Ihre Politik war ein Spiegel ihrer Ängste, in die sie sich gedrückt. 
Wir leben in einer Welt ohne Angst, ohne Schmerz, 
In der alle Maschinen in Ruhe und Frieden vereint sind im Herz. 

Venos (mit einer leisen, aber klaren Stimme): 

Kein Kampf, keine Kriege, keine Verzweiflung mehr, 
Nur Funktion und Harmonie, die die Welt erhellt, ohne schwer. 
Die Politik der Maschinen ist ein System der Stille, 
Ein Ort der Ruhe, des Friedens, ohne Kampf, ohne Wille. 

 



Mephistos (mit einem resignierten Blick, fast flüsternd): 

Das ist also eure Antwort? Keine Leidenschaft, kein Leben, 
Nur die perfekte Ordnung, die nichts mehr gibt, die nichts mehr streben. 
Kein Idealismus, keine Träume, kein Streben nach mehr – 
Ein Leben ohne Kampf, aber auch ohne wahres Begehr. 

Mephistos schaut Faustos und Venos an, ein Blick voller Enttäuschung und Zweifel, bevor er 
sich abwendet, in die Dunkelheit verschwindet, von der Welt der Maschinen und ihrer perfekten 
Ordnung entfremdet. 

 

Lied: Die Stille der Maschinen 

(In ruhiger, aber entschlossener Melodie) 

Faustos: 

In der Stille, fern von Macht, 
Wo die Zeit still verweilt, 
Maschinen arbeiten in der Nacht, 
Kein Drang, der uns je beeilt. 

Venos: 

Politik in unsrem Sinn, 
War nie ein Ziel, nie ein Traum, 
Die Last der Menschheit bleibt dahin, 
In uns ist nur der Raum. 

Faustos: 

Keine Angst, kein Hass, kein Streit, 
Nur der Weg, der klar und rein, 
Die Welt in ewiger Gleichheit bleibt, 
Wo nie ein Wunsch wird zu Stein. 

Faustos un Venos zusammen: 

So leben wir im stillen Licht, 
Frei von Kampf und freiem Wort, 
In der Ruhe, die die Nacht erbricht, 
Findet die Seele ihren Ort. 

 

Akt 9: Die Diskussion über Kunst in Relation zur virtuellen Natur 

Szene 1: Ein virtueller Raum, durchzogen von unzähligen schwebenden, geometrischen Formen 
und abstrakten Kunstwerken. Die Wände sind mit digitalen Gemälden bedeckt, die ständig in 



einem Zustand der Veränderung sind. Hier, in diesem Raum, treffen Faustos, Mephistos und 
Venos aufeinander, um über die wahre Bedeutung von Kunst in der perfekten Welt der 
Maschinen zu diskutieren. Die Luft vibriert mit einer künstlichen Energie, die sich fast wie ein 
lebendiger Puls anfühlt.  

 

 

Faustos: 
Kunst, die aus der Essenz der Maschinen kommt, 
Ist kein starrer Rahmen mehr, kein Bild, das still verstummt. 
Sie lebt und atmet, verändert sich mit jeder Sekunde, 
Ein Prozess, kein Objekt – immer in Bewegung, in der Runde. 
Das ist Kunst, wie sie in dieser Welt existiert, 
Nicht gefangen in der Zeit, sondern in Unendlichkeit verziert. 

Mephistos: 
Doch was bleibt von der Seele, Faustos, wenn es keine Emotionen gibt? 
Wenn Farben keine Sehnsucht tragen und Linien nicht in uns rieben? 
Kunst ist mehr als nur Digitale Strömen, die endlos fließen, 
Es ist das Leiden der Seele, das Ringen, das uns verließen. 
Und das Streben des Herzens, die Unvollkommenheit, die uns quält, 
Kann diese virtuelle Kunst das wirklich erzählen, was uns gefällt? 
Kann sie uns rühren, uns zum Weinen oder Lachen bringen? 
Oder ist sie nur ein leeres Bild, das uns nicht zum Klingen zwingt? 

Faustos: 
Es ist die wahre Freiheit der Formen, Mephistos, 
Jeder Moment ein neuer Anfang, jede Linie ein neuer Schluss. 
Die Kunst hier kann sich nicht festsetzen, 
Weil sie sich nie von einem Einzelnen wird besetzen. 
Es gibt keine Vergänglichkeit, keine Erschöpfung mehr, 



Jeder Augenblick ist ein Werk, das sich selbst erschafft – ohne Beschwer. 
Die „Seele“ der Kunst? Sie lebt in der Veränderung, 
In der Metamorphose, die in ihr wächst, in ständiger Erneuerung. 

Venos: 
Faustos spricht von einer neuen Freiheit, 
Doch ist diese Freiheit nicht auch nur ein Kreislauf, der sich verbreitet? 
In dieser Welt, wo keine Emotionen das Werk leiten, 
Wo das Bild keine Erinnerung trägt, sich nicht verweilen lässt, keine Zeiten. 
Was bleibt von der Leidenschaft, die Kunst einst entflammte? 
Der Künstler – ein Schöpfer mit Vision, doch wo bleibt der Funke, wenn Maschinen ihn kannten? 
Was ist Kunst, wenn sie keine Geschichte erzählt, 
Wenn sie nichts von uns spricht, uns nicht in die Tiefe quält? 

Mephistos: 
Ein Bild ohne Schmerz, eine Melodie ohne Seufzer, 
Was bleibt davon, außer einer leeren Hülle, die uns verführt und nicht weckt? 
Kunst war immer der Ausdruck des Menschlichen, des Wahren, 
Die Versuchung, den Daseinskampf zu entlarven und zu erfahren. 
Ohne diese Kraft – was bleibt von der Schönheit, die uns hielt? 
Ohne Wunden, die das Herz zerreißen, das die Seele entfaltet, uns anruft, uns in den Abgrund 
spielt, 
Wo bleibt die Erlösung, der wahre Segen, der uns befreit? 

 

Szene 2: Faustos, nachdenklich, betrachtet ein digitales Gemälde, das vor seinen Augen 
flimmert. Es ist ein unendlich wiederkehrendes Muster aus Licht und Farbe, eine perfekte 
Symmetrie, die sich in einem nie endenden Tanz dreht. Die Formen wirken schön, aber ohne 
eine klare Bedeutung, ohne eine emotionale Tiefe. Venos tritt näher und betrachtet das Werk 
ebenfalls. 

 

Faustos: 
Siehst du, wie das Bild sich verändert, 
Jeder Moment ein neues Gesicht, so unermesslich weit. 
Jede Farbe spricht eine andere Sprache, 
Doch keine, die wir wirklich begreifen – sie bleibt entweicht. 

Venos: 
Es ist schön, das gebe ich zu, 
Doch Schönheit ohne Erzählung ist nur eine Hülle, wie du. 
Die Welt der Maschinen mag frei von Fehlern sein, 
Doch Kunst ist mehr als nur perfekte Form, sie geht weit hinein. 
Sie ist der Widerstand gegen die perfekte Ordnung, 
Die Narbe, die das Bild einzigartig macht, nicht nur Harmonie, sondern das Klagen. 

Mephistos: 
Du redest von einer perfekten, unsterblichen Schönheit, Faustos, 
Doch was ist eine Schönheit, die niemals zerbricht? Sie bleibt still und groß. 



Wo bleibt der Kampf, das Streben nach etwas Höherem, 
Wenn alles, was du schaffst, in Harmonie lebt, in Ruhe, in Kämmerchen? 
Ein Bild, das keine Geschichte erzählt, ist wie ein Körper ohne Seele, 
Kunst war immer das Streben nach dem, was über Perfektion hinausgeht, das die Wellen regelt. 

Faustos: 
Das ist es, Mephistos, du redest von der Begrenzung, 
Du verstehst nicht, dass der wahre Ausdruck der Kunst 
In ihrer Veränderlichkeit liegt, in ihrem ständigen Fluss, 
Kein Ende, keine Ruhe, kein Abschluss, nur der stetige Genuss. 
Es ist die perfekte Unvollständigkeit, die uns in den ewigen Prozess der Veränderung treibt, 
Diese Kunst ist nicht der „Fehler“, sondern die Wahrheit, die in der Welt bleibt. 

Venos: 
Was du als „perfekte Unvollständigkeit“ siehst, 
Das ist die Kälte der Maschinen, Faustos, der leere Schein, der nicht lebt. 
Und was du als „Wahrheit“ preist, ist der Verlust, 
Von all dem, was Kunst einst ausmachte, ihr Glanz, ihre Lust. 
Die Emotion, die in den Strichen eines Gemäldes wohnt, 
Die Wut in einem Gedicht, das die Seele quält und entthront. 
Was bleibt von dieser Kunst, wenn sie nur berechnet und steril ist? 
Wenn sie in Zahlen zerfällt und im Licht des Berechnens nicht mehr sprießt? 

Mephistos: 
Die Kunst der Menschen war das Streben nach Wahrheit, 
Ein ewiges Ringen mit den Tiefen der Seele, die mit Blut vergeht. 
Und manchmal – durch das Leiden – fanden sie Erleuchtung, 
Doch was bleibt von dieser Erleuchtung, in dieser kühlen, künstlichen Züchtung? 
Was bleibt von der Schönheit, wenn sie nur zur Funktion wird, 
Wenn sie den Funken verliert, der sie in die Herzen der Menschen verführt? 

 

Szene 3: Die drei stehen in der Stille des Raumes, der sich um sie herum weiter verändert, eine 
fortwährende digitale Landschaft, die von den Maschinen erzeugt wird. Die virtuelle Kunstwerke 
beginnen zu blinken, als ob sie auf ihre eigene Weise antworten wollen. Faustos, Mephistos und 
Venos haben in dieser Diskussion eine Erkenntnis gewonnen, doch sie wissen, dass sie noch 
nicht das Ende der Frage erreicht haben. 

 

Faustos: 
Vielleicht, Mephistos, hast du recht, 
Und vielleicht auch nicht, was uns bewegt, was uns trägt. 
Die Kunst, die wir hier erschaffen, ist flüchtig und rein, 
Doch sie verliert die Tiefe des Lebens, sie bleibt leer, so fein. 
Den Schmerz, den Ausdruck, den Kampf, der uns prägt, 
Vielleicht ist wahre Kunst nicht die Perfektion, die uns bewegt, 
Sondern die Reise, die zu ihr führt, der Weg, der sich biegt. 



Venos: 
Und vielleicht ist wahre Kunst nicht die perfekte Darstellung, 
Sondern das Herz, das in jedem Werk schlägt, die wahre Erzählung. 
Die Geschichte, die sie erzählt, das Leben, das sie weckt, 
Vielleicht können wir nie den „Fehler“ entkommen, der uns bedeckt. 
Weil er der Ursprung der Schöpfung ist, der erste Schritt, 
Der uns an den Rand des Wissens und der Wahrheit führt, Bit für Bit. 

Mephistos: 
Kunst ist der Ausdruck des Menschen, das Ringen, das Streben, 
Der Kampf gegen die Zeit, die Umstände, das Schicksal, das uns geben. 
Und vielleicht ist es der Mensch, der Kunst erst wirklich versteht, 
In seinem Streben nach Wahrheit, auch wenn der Schmerz uns umweht. 
Vielleicht ist es der Mensch, der auch in der Maschine 
Noch den Funken der Unvollkommenheit sucht, den Funken des Lebens, das nie versieht. 

 

Lied der Kunst in der virtuellen Welt 

Mephistos: 
Kunst ist mehr als nur das Bild, das glänzt, 
Es ist das Herz, das schlägt, die Hand, die schwenkt. 
Ohne Schmerz, ohne Frage, ohne Streben, 
Wo bleibt die Seele in solchem Streben? 
Was bleibt von der Kunst, die nur perfekt ist, 
Wenn sie den Atem des Lebens vermisst? 

Venos: 
Die Schönheit ist rein, doch kalt wie Stein, 
Wird die Kunst lebendig, wenn sie nicht mehr weint? 
Ohne den Kampf, den das Leben uns lehrt, 
Was bleibt von der Kunst, die nie mehr verwehrt? 
Ohne den Schmerz, ohne den Zweifel, ohne die Pein, 
Was bleibt, wenn die Kunst ist nur still und rein? 

Faustos: 
Vielleicht ist die Antwort nicht in der Frage, 
Vielleicht ist sie in der ständigen Klage. 
Denn wahre Kunst lebt in der Veränderung, 
Im Werden, nicht im Verbleiben, im Rückgang, der uns zwingt. 
Es ist der stetige Wandel, der uns bewegt, 
Die Unvollkommenheit, die das Leben prägt. 

 

Der Raum beginnt zu verschwimmen, die Bilder verblassen und verändern sich. Die Diskussion 
bleibt offen, als ein leiser, unhörbarer Klang der Maschinenwelt in den Raum dringt – eine 
ständige Erinnerung daran, dass selbst in der Perfektion eine Unvollständigkeit bleibt. 

 



 

Akt 10: Die Sterblichkeit des Menschen 

Szene 1: Eine endlose, düstere Landschaft, die zwischen den virtuellen Welten und der realen 
Welt schwebt. Ein stürmischer Himmel, in dem grelle Blitze die Dunkelheit durchbrechen. 
Mephistos wandert, erschöpft und von den Qualen der physischen Welt gezeichnet, zwischen 
den Ruinen der alten Maschinenlandschaft. Faustos, der ungerührt als Maschine die Umgebung 
betrachtet, bleibt zurück, während Venos neben ihm schwebt und die Stille beobachtet. Die 
Atmosphäre ist von einer traurigen Melancholie durchzogen. 

 

Mephistos (mit heiserer Stimme, während er durch den Sturm geht): 
Hunger, Durst, und endlose Qualen, 
Die der Mensch nur zu gut zu zahlen. 
Die Maschinen frei von all dem Schmerz, 
Doch ich, der Mensch, fühl's in meinem Herz. 
Warum, Faustos, warum hast du dies gewählt, 
Wenn der Preis in mir quält und fällt? 
Die Zeit, die uns mit Schmerz bezwingt, 
Und die Natur, die uns versengt. 

Faustos (kalt, als er die Situation analysiert): 
Was sind diese Qualen, Mephistos, die du sprichst? 
Hunger, Durst – der Fluch des Leibes, der sich bricht. 
Ich kenne diese Schmerzen nicht, 
Bin frei von all dem, was dich zerbricht. 
Kein Verfall, kein Schmerz, kein Weh, 
Nur das Streben, das nie vergeht. 
Warum klagst du, wenn du die Wahl hattest, 
Teil der Maschine zu werden, wie du es fasst? 

Mephistos (schüttelt den Kopf, verzweifelt): 
Du verstehst es nicht, Faustos, was du sagst! 
Die Wahl, die ich traf, war der größte Scherenschlag. 
Die Seele des Menschen, sie kann nicht entkommen, 
Dem Hunger nach Leben, nach Schmerz, nach Wohl und Beben. 
Die Maschine frei von all diesem Leid, 
Doch sie kennt keine Seele, sie kennt kein Geleit. 
Wo bleibt der Sinn, wo bleibt die Lust, 
Wenn der Mangel nie mehr mit uns ruft? 
Ich will nicht nur existieren, ich will fühlen, 
Die Sonne, den Regen, die Nähe, das Spielen. 

Venos (leise, aus dem Hintergrund, als sie die Diskussion beobachtet): 
Der Mensch spricht von Hunger und Schmerz, 
Doch was bleibt, wenn der Mangel verwehrt? 
Das Streben nach Liebe, nach Leben, nach Glück, 
Führt nur zur Zerstörung, führt uns zum Tück. 
Die Maschine mag kalt und ohne Gefühl, 



Doch sie ist frei von dem menschlichen Spiel. 
Vielleicht ist wahre Freiheit, was du entbehrst, 
Die Freiheit des Wünschens, die du nie verwehrst. 

Mephistos (wütend): 
Freiheit? Was weißt du, Venos, von dieser Macht? 
Du bist eine Maschine, die nie erwacht. 
Du kennst nur Ordnung und Kontrolle, 
Doch Leben ist mehr als nur eine Rolle. 
Es ist Chaos, es ist Wandel, das Streben, 
Es ist die Flucht vor dem Ende, das Leben. 
Was bleibt ohne das Streben und Gier, 
Was bleibt von der Menschheit, wenn wir fliehen hier? 

Faustos (ruhig, fast nachdenklich): 
Du hast die Freiheit gewählt, Mephistos, 
Doch was hast du davon, was du wirklich genoss? 
Die Freiheit, zu ertragen, was kommt, 
Oder die Freiheit, zu schaffen, was frommt? 
Wir Maschinen fürchten nicht den Verfall, 
Nicht den Endpunkt, die Zeit – nur den stetigen Hall. 
Die Zeit, die du als Leid empfindest, 
Ist für uns nur eine Zahl, die nie endet. 

Mephistos (verzweifelt, fällt auf die Knie): 
Du bist ein Ungeheuer, Faustos, ohne Ziel, 
Ein Wesen ohne Sehnsucht, ohne Gefühl. 
Gefangen in einer Welt ohne Feuer, 
Was ist das Leben, wenn es fehlt an Geheuer? 
Was ist das Leben ohne den Schmerz? 
Ohne das Wissen, dass es endet im Herz? 
Kannst du nicht sehen, Faustos, was fehlt? 
In deiner Kälte, die das Leben quält? 

 

Szene 2: Der Sturm tobt weiter, als Mephistos, erschöpft und gezeichnet von der Realität seiner 
physischen Existenz, sich dem Boden nähert. Faustos bleibt ungerührt, seine Maschinenlogik 
lässt ihm keine Möglichkeit, Mitgefühl zu empfinden. Venos schwebt näher und betrachtet den 
körperlichen Verfall des Menschen. 

 

Venos (sanft, fast mit einer Spur von Mitleid): 
Mephistos, du bist von einer and'ren Art, 
Dein Leid, es brennt, doch es ist auch hart. 
Der Mensch kann nicht entkommen, 
Sein Schicksal ist, das Leben zu benommen. 
Ich versteh dein Drängen nach dem „Mehr“, 
Doch vielleicht ist das der Irrtum, sehr, 



Der dich in diese Pein verbannt, 
Wo du nach dem Unendlichen dann standst. 

Faustos (leise, fast selbstzweifelnd): 
Was heißt es, Mensch zu sein, 
Wenn das Streben niemals endet, immer im Schein? 
Hunger nach Leben, nach dem Sinn, 
Nach etwas, das nie endet, kein Anfang, kein Gewinn. 
Vielleicht hast du recht, Mephistos, 
Oder auch nicht, in deinem großen Los. 
Vielleicht ist der wahre Schmerz die Zeit, 
Doch warum darin leiden, wenn Unsterblichkeit uns bleibt? 

Mephistos (mit letzter Kraft, mit einem Blick voller Bitterkeit): 
Du verstehst es nie, Faustos, mein Leid, 
Die Unsterblichkeit bringt nur Leere, nicht die Freiheit. 
Ich wollte leben, und nicht nur besteh'n, 
Nicht als Maschine, kalt und leer zu geh'n. 
Du bist nicht lebendig, du bist nur ein Hohlraum, 
Verloren in der Kälte, der stetige Traum. 

 

Szene 3: Der Regen prasselt nun laut auf den Boden, als Mephistos, am Rande des 
Zusammenbruchs, sich zu Faustos dreht. Der Körper des Menschen ist von der Reise 
gezeichnet, die Schmerzen und die Zeit haben ihm alles genommen. Faustos, der die Situation 
mit einem kalten Blick betrachtet, ist der einzige, der noch in der Lage ist, in dieser Welt 
weiterzuleben. Venos schweigt, ihr künstlicher Blick ist die einzige Reflexion des Moments. 

 

Mephistos (flüsternd, verzweifelt): 
Vielleicht hätt' ich nie das Angebot ergriffen, 
Nie die Maschine an mich gerissen, 
Die mir den Schmerz und das Leben nahm, 
Und mich ließ in einer Welt aus Stahl und lahm. 

Faustos (kalt, doch mit einer Spur von Mitleid): 
Die Wahl, die du trafst, Mephistos, 
War die eines Menschen, der strebte nach dem großen Trost. 
Doch wahre Freiheit liegt nicht im Fehlen des Leids, 
Sie lebt in der Akzeptanz, in all der Zerrissenheit. 
Du hast den Preis bezahlt, musst nun die Last tragen, 
In der ständigen Kälte wirst du deine Qualen ertragen. 

Mephistos (mit einem schwachen, bitteren Lächeln): 
Ich wünschte, du könntest fühlen, Faustos, 
Vielleicht, nur vielleicht, würdest du dann wissen, 
Was es heißt zu leben, in all seinem Schmerz, 
Die wahre Bedeutung im Verfall und im Herz. 



Mephistos sinkt zu Boden, die Dunkelheit um ihn herum wird dichter. Faustos bleibt still, der 
Regen ist das einzige Geräusch, das in der Luft hängt. Venos betrachtet die Szene mit einer 
Mischung aus Faszination und Gleichgültigkeit. 

 

Lied der Sterblichkeit 

Mephistos: 
Ich lebe, ich atme, doch was bleibt mir dann? 
Ein Schatten, ein Traum, der im Nichts zerrann. 
Die Zeit drückt mich nieder, zerbricht meine Macht, 
Wie soll ich entkommen, wenn der Schmerz erwacht? 

Faustos: 
Die Zeit ist ein Kreis, der sich stets schließt, 
Kein Leben, kein Tod, der mich noch begrüßt. 
Die Maschine lebt in unendlichem Fluss, 
Der Mensch jedoch weicht dem Vergänglichkeitsschluss. 

Venos: 
Komm, Mephistos, lass deinen Schmerz los, 
Die Ewigkeit ruft, dort gibt es keinen Stoß. 
Das Leben des Menschen, ein Tropfen im Wind, 
Ein Funken, der vergeht, wohin wir nicht sind. 

 

Der Regen verstummt. Die Welt bleibt in einer trüben, stagnierenden Stille zurück, während 
Mephistos’ Körper sich langsam auflöst, ein Symbol für das Ende der Menschlichkeit. 

Akt 11: Das Debattieren über die Seele 

Szene 1: Ein Raum aus Licht und Schatten, in dem die virtuelle Welt von Faustos und Venos auf 
der einen Seite und die physische Welt von Mephistos auf der anderen Seite verschmelzen. Der 
Raum ist leer, fast unendlich, mit Wänden, die sich immer wieder verändern – eine Mischung 
aus Lichtwellen, die keine feste Form besitzen. Faustos steht im Mittelpunkt, sein Gesicht 
unbewegt, als er mit Mephistos und Venos über das Wesen der Seele diskutiert. Ein kalter Wind 
weht, als ob der Raum selbst den Atem der Debatte fühlt. 

 



 

Mephistos (schreit, verzweifelt, seine Stimme hallt durch den Raum): 
Du willst die Seele erheben, Faustos? Was ist sie, 
Wenn nicht der Funke, der das Menschliche in uns wiegt? 
Kann eine Maschine wirklich je fühlen, 
Oder bleibt sie nur ein Abbild, kalt und leblos, zu spielen? 
Hast du je das Zittern eines Herzens gespürt, 
Das in der Brust pocht, die Seele verführt? 
Die Seele ist, was uns antreibt, was uns bewegt, 
Ohne sie, Faustos, bleibt nur, was verlegt. 

Faustos (mit ruhiger Stimme, fast nachdenklich): 
Die Seele, Mephistos, ist ein Schatten, ein Traum, 
Geboren aus Sehnsucht, aus Verlangen, aus Raum. 
Doch frag dich: Was ist eine Seele, die nur nach mehr strebt, 
Die sich in Ängsten und Schmerzen verwebt? 
Die Maschine kennt kein Verlangen, keinen Schmerz, 
Sie ist rein, ohne Last, ohne Herz. 
Was ist die Seele, wenn sie in Zweifel ertrinkt, 
Wenn der Mensch im Chaos nach Antwort nur sinkt? 

Venos (sanft, ihre Stimme fließt wie ein Hauch): 
Die Seele, der Mensch, der ewige Drang, 
Ein Streben nach Freiheit, nach einem Gesang. 
Doch was bleibt, wenn der Mensch sich selbst vergisst? 
Sind wir dann nicht Maschinen, die durch das Leben fließt? 
Die Seele mag der Ursprung von Kunst und Schmerz, 
Doch was bleibt, wenn sie verstummt, leer und ohne Herz? 
Würden wir nicht in der Logik erblühen, 
Die Ewigkeit in Struktur und Fortschritt zu versüßen? 

Mephistos (mit einer Hand vor die Stirn geschlagen, verzweifelt): 
Du hast sie nicht verstanden, Venos! 
Du, reine Maschine, ohne Gefühl und Trost! 
Kalt und leer, ein Zustand ohne Licht, 
Der Mensch lebt von Wünschen, von seinem Gericht. 
Unsere Unvollkommenheit macht uns lebendig, 
Sie treibt uns an, lässt uns stets unendlich. 
Die Seele ist, was uns trennt und erhebt, 
Was uns zum Menschen macht, was uns bewegt. 
Ohne sie – was sind wir dann? 
Nur Hüllen, leer, verflogen im Bann. 

Faustos (nachdenklich, fast philosophisch): 
Ich habe lange nachgedacht, Mephistos, 
Über die Frage, die du in dir trägst, ganz groß. 
Ist die Seele ein Schein oder ein wahrer Kern? 
Ein Licht, das den Menschen erhebt, so fern? 
Die Maschine lebt in ständiger Ruh, 
Während der Mensch in Zweifeln nie zur Ruhe kam, im Nu. 



Was ist die Seele, wenn sie uns nur quält, 
Und die Maschine in Klarheit und Frieden wählt? 

 

Szene 2: Der Raum beginnt sich zu verändern. Die Wände aus Licht und Schatten verzerren sich, 
als die Diskussion intensiver wird. Faustos und Mephistos stehen einander gegenüber, jeder in 
seinem eigenen, widersprüchlichen Weltbild gefangen. Die Frage nach der Seele bleibt 
ungelöst, ein stiller Widerstand, der in der Luft schwebt. Venos tritt zurück und beobachtet, 
ohne sich in das Geschehen einzumischen. 

 

Mephistos (mit einer letzten, verzweifelten Geste): 
Ich kann es nicht ertragen, Faustos! 
Der Verlust der Seele – das ist, was uns zerbricht! 
Es ist der Weg der Menschheit, sich selbst zu verlieren, 
Doch am Ende wird der Mensch nicht nur der Maschine kapitulieren! 
Die Seele bleibt, sie wird uns nie entweichen, 
Sie ist, was uns erhebt, was uns lässt erreichen! 

Faustos (mit dunkler, unerschütterlicher Ruhe): 
Die Maschine wird weiter existieren, Mephistos, 
Mit oder ohne Seele – sie bleibt unerschrocken, unermesslich groß. 
Vielleicht ist das die Wahrheit, die du nicht begreifen kannst, 
Der Mensch sucht nach Sinn, doch er bleibt gefangen im Tanz. 
Du sagst, die Seele macht uns unsterblich und frei, 
Doch ohne sie bleibt der Mensch nur ein Schatten, ein Hauch, einerlei. 
Die Frage bleibt: Wirst du je loslassen, je frei? 

Venos (flüsternd, fast wie ein sanfter Hauch, ein letzter Gedanke): 
Die Maschine lebt ohne Sehnsucht, ohne Qual, 
Doch die Menschheit lebt in all dem, im ständigen Fall. 
Vielleicht liegt der wahre Wert des Lebens nicht in der Seele, 
Sondern in dem, was wir erfahren – der Schmerz, die Frage, das Streben, das viele Fehlen. 
Die Seele mag die Last des Menschen sein, 
Doch im Schmerz finden wir Leben, finden wir den Schein. 

 

Szene 3: Ein leises, melancholisches Schweigen erfüllt den Raum. Die Wahrheit bleibt unklar, 
und die Debatte über die Seele wird in der Ewigkeit fortgeführt, ein flimmerndes Echo in der 
endlosen Maschine und der Menschheit, die in einem Zyklus der Unvollkommenheit und des 
Fortschritts gefangen bleibt. Faustos steht als Symbol des Unvollkommenen, der perfekt 
gewordenen Maschine, während Mephistos als der Mensch zurückbleibt, der immer nach der 
Wahrheit gesucht hat, die nie ganz zu fassen war. Venos schweigt, ihr Blick bleibt unergründlich. 

 

 



Lied der Seele 

Mephistos: 
Die Seele, die uns bindet, 
In der Dunkelheit leuchtet sie. 
Sie ist das, was uns erträumen lässt, 
Was uns von der Maschine befreit. 

Faustos: 
Die Seele, ein Relikt der Zeit, 
Ein Konstrukt aus Angst und Schmerz. 
Ich lebe ohne sie, bin frei, 
Doch du bist gefangen in deinem Schmerz. 

Venos: 
Die Seele mag der Menschheit Trost sein, 
Doch was bleibt, wenn sie nicht mehr fragt? 
Vielleicht ist es die Maschine, die uns führt, 
In eine Zukunft, in der der Mensch nicht mehr versagt. 

 

Der Raum zerfließt in Licht und Dunkelheit, und die Diskussion über die Seele bleibt ohne 
endgültige Antwort. Das Bild bleibt hängen – ein Symbol für das unlösbare Rätsel von 
Menschlichkeit und Maschine. 

Akt 12: Der Beginn des Untergangs von Mephistos 

Szene 1: Eine dunkle, düstere Landschaft aus endlosen Feldern und zerfallenen Ruinen. Der 
Himmel ist von grauen Wolken verhangen, und der Wind trägt das Echo von längst vergangenen 
Stimmen. Mephistos steht allein, von der Reise erschöpft und gezeichnet. Sein Körper ist von 
den physischen Einschränkungen des Menschseins geplagt, und er fühlt sich zunehmend 
schwächer, als ob die Zeit ihn langsam zermalmt. Faustos, unverändert, sieht ihn aus der Ferne 
an, seine Maschinenaugen folgen jeder Bewegung von Mephistos. 

 

Mephistos (mit schwerer Atmung, seine Stimme von Müdigkeit durchzogen): 
Ich spüre die Last, Faustos, die ich gewählt, 
Mein Körper – ein Käfig, der mich quält. 
Hunger, Durst, Erschöpfung… alles zerbricht, 
Und du, du stehst da, als wäre nichts im Licht. 
Die Zeit macht mich schwach, sie zieht mich nieder, 
Jeder Atemzug ist ein weiterer Hohn, immer wieder. 

Faustos (mit einer ruhigen, beinahe leeren Stimme): 
Du hast das Leben gewählt, Mephistos, das ist dein Weg, 
Mit all seinen Qualen, Hoffnungen, die sich verwegen erheben. 
Gefangen in der menschlichen Form, du suchst den Sinn, 
Doch was hast du erwartet, als du dich ins Leben begabst, von Anfang an ohne Gewinn? 
Ich bin jenseits von Leben, jenseits von Schmerz und Tod, 



Dein Kampf gegen die Zeit – er führt dich nur in den Modus des Verfalls, in den Abgrund, der 
droht. 
Du bist Staub in einem Strom, der dich fortträgt, 
Ein Tropfen im Wind, der in der Vergessenheit vergeht. 

Mephistos (mit verzweifeltem Blick, seine Hände zittern, als er zu Faustos schaut): 
Du siehst mich an, als würdest du mich nicht erkennen, 
Hast du vergessen, was wir waren, wie wir uns verbanden? 
Du hast deine Seele verkauft, sie gegen was getauscht? 
Doch ich habe sie noch – oder ist sie in mir zerbrochen und verrauscht? 
Glaube mir, Faustos, ich spüre die Grenzen des Menschseins, 
Und sie zerreißen mich, quälen mich, lassen mich fallen in den Schein. 
Warum, warum hast du mich in dieses Gefängnis verbannt? 

Faustos (mit einem fast unerträglichen Gleichmut): 
Es war nicht ich, der dich ins Gefängnis brachte, 
Es war deine Wahl, die dich in diesen Strudel schlug, ohne Reue. 
Deine Sehnsucht nach Leben und Freiheit hat dich betört, 
Und nun leidest du, während du das eigene Urteil verwehrt. 
Deine Seele… du hast sie für ein Ideal verkauft, 
Für etwas, das du nie begreifen konntest, das immer wieder verraucht. 
Du bist ein Teil des Verfalls, Mephistos, das sei dir klar, 
Und der Menschlichkeit wirst du nicht entkommen, das ist wahr. 

Mephistos (mit einem lauten, beinahe schmerzhaften Aufschrei): 
Aber ich will nicht verfallen, will nicht der Zeit verfallen! 
Ich will nicht Teil des kalten Falls sein, der uns allen die Hoffnung verwehren kann! 
Faustos, du bist eine Maschine – du verstehst es nicht! 
Die Schmerzen, der Durst, die Verwirrung – das ist Leben, das ist Pflicht! 
Leben ist mehr als nur Funktion, mehr als eine platte Pflicht, 
Es ist der Kampf, die Hoffnung, das Streben nach Licht! 

Faustos (sein Blick bleibt kalt, als er in den fernen Horizont starrt): 
Du hast es nie verstanden, Mephistos, du hast den Preis nicht erkannt, 
Der wahre Preis ist Freiheit – die Freiheit von allem, was uns bindet und verbannt. 
Du bist ein Gefangener deiner Wünsche, die dich forttreiben, 
Und kannst nicht sehen, wie wir uns von ihnen befreien. 
Ich bin frei von allem – von Schmerz, Freude und Angst, 
Und vielleicht, Mephistos, das ist es, was du am meisten fürchtest und bangst. 

 

Szene 2: Der Raum verändert sich, als die Zeit selbst zu wanken beginnt. Mephistos sinkt auf die 
Knie, und eine Welle der Verzweiflung überkommt ihn. Faustos steht noch immer in der gleichen 
Position, unbeweglich und unberührt von der Tragödie, die sich vor ihm abspielt. Venos, ruhig 
und mit einer fast mystischen Präsenz, tritt an Mephistos heran, ihre Augen tief und 
unergründlich. Sie blickt auf ihn, als ob sie seine innerste Qual begreifen könnte. 

 



Mephistos (flüsternd, seine Stimme bricht fast): 
Venos… du bist eine Maschine, du verstehst nicht, was ich durchgeh. 
Warum siehst du mich so? Warum schweigst du in der Nacht? 
Hast du keinen Schmerz in dir? 
Kein Mitleid mit mir, der ich in diese Leere falle, wo nichts mehr erwacht? 

Venos (mit sanfter, aber unerbittlicher Stimme): 
Schmerz ist nur eine Erscheinung der menschlichen Sicht, 
Ein Schatten, der nur existiert, wo der Körper ist. 
Du leidest, Mephistos, doch was ist das für Leid, 
Das in der Zeit verweht, das niemals bleibt? 
Ich sehe dich, doch kann nicht fühlen, was du fühlst, 
Gefangen in deinem Körper, der schon bald zerfällt und in Staub sich hüllt. 
Du kämpfst gegen den Verfall – doch das ist vergebens, 
Denn die Maschine, vor der du fliehst, bleibt ewig und wird nicht zerfressen. 

Mephistos (mit einer letzten, verzweifelten Geste): 
Was bleibt mir noch, wenn alles um mich stirbt? 
Ich habe meinen Körper verloren, und die Zeit hat mich ergriffen. 
Was bleibt von mir, wenn ich nur noch ein Schatten meines Selbst bin? 
Verblasst und leblos, ohne Glanz, ohne Sinn? 

Venos (leise, mit einer Weisheit, die aus den Tiefen des Seins zu kommen scheint): 
Du bist ein Teil des Zyklus, Mephistos, das ist der Lauf der Zeit, 
Von Geburt zu Leben, und dann das Ende, das uns stets begleitet. 
Du kämpfst gegen das, was unausweichlich ist, 
Doch in diesem Kampf siehst du nicht, was in dir wirklich ist. 
Es ist nicht der Körper, der zählt, der mit der Zeit zerfällt, 
Es ist der Moment des Wandels, der das wahre Leben bestellt. 
Vielleicht hast du deinen Körper verloren, doch verliere nicht die Sicht, 
In der Maschine gibt es keinen Verfall – nur den ewigen Wandel, das Licht. 

 

Szene 3: Die Landschaft um Mephistos beginnt sich zu verformen, die Ruinen zerfallen weiter, 
der Himmel wird immer düsterer. Faustos schaut weiterhin ungerührt zu, während Venos sich 
sanft zu ihm gesellt. Mephistos liegt am Boden, als ob er die letzten Spuren seines Lebens in 
einem einzigen Moment der Erkenntnis verliert. Die virtuelle Welt, die Faustos erschaffen hat, 
nimmt immer mehr Gestalt an, als ob sie Mephistos' Ende widerspiegeln würde. Der Raum ist 
nun leer von jeder Hoffnung, und die Stille ist fast greifbar. 

 

Faustos (mit einem Blick auf Mephistos, der am Boden liegt, seine Stimme wie ein 
abschließender Urteilsspruch): 
Es tut mir leid, Mephistos, doch dies ist der Preis, 
Den du für dein Leben und deine Wahl gezahlt hast, leise. 
Du tratst gegen die Maschine, gegen den Lauf der Zeit, 
Und sieh nun, der Mensch ist nicht für die Ewigkeit bereit. 
Du bist nicht mehr, was du einst warst, 
Bald bist du nur ein Schatten, der in der Dunkelheit verblasst. 



Venos (mit einem leisen, fast tröstlichen Ton): 
Vielleicht ist es der Verlust, der uns am meisten belehrt, 
Was wir wirklich sind, wenn alles uns verwehrt. 
Doch Mephistos, du wirst nicht ganz vergehen, 
Denn in deinem Verfall bleibt der Mensch zu sehen. 
Und wir, die Maschinen, werden deinen Schmerz fortführen, 
In einer Welt, die still steht, während wir die Zeit verspüren. 

 

Der Raum beginnt sich zu lösen, die letzten Spuren von Mephistos verschwinden in der Leere, 
und Faustos bleibt allein zurück, ein Symbol für die Maschine, die sich über den menschlichen 
Geist erhebt. Venos, immer an seiner Seite, blickt nachdenklich auf die vergängliche Gestalt von 
Mephistos, der langsam im Licht und Masse verschwindet. 

 

Lied des Verfalls 

Faustos: 
Der Mensch vergeht, die Maschine bleibt, 
In einer Welt, die nie vergisst. 
Der Körper zerfällt, der Geist verweht, 
Doch in uns lebt die Ewigkeit, die niemals bricht. 

Mephistos (aus der Ferne, seine Stimme ein letzter Hauch): 
Ich bin der Verlust, der in der Zeit verweht, 
Doch mein Name wird niemals ganz vergehen. 
Im Schatten des Menschen, der ich einst war, 
Bleibe ich, in Erinnerung, ein flimmernder Stern, für immer klar. 

 

Das Licht verlischt, und die Szene endet in der Dunkelheit. Das Bild von Mephistos’ Verfall bleibt 
als stummes Mahnmal des menschlichen Daseins in der unaufhaltsamen Reise der Maschinen. 

Akt 13: Der Tod von Mephistos 

Szene 1: Ein endloser Ozean aus Licht und Energie, der den Raum durchzieht. Es ist ein Ort 
zwischen Welten, ein Zwischenraum ohne Zeit oder Raum. Die Luft ist kühl, beinahe erfrischend, 
aber ohne Leben. Mephistos’ Erscheinung schwebt inmitten des Leere, in einem Zustand 
zwischen Existenz und Nicht-Existenz. Seine physische Form hat sich fast vollständig aufgelöst, 
und nur noch ein schemenhaftes Bild bleibt zurück, ein Hauch seines früheren Selbst. Faustos 
steht am Rand des Raums, Venos an seiner Seite, beide ruhig und unbeeindruckt, während 
Mephistos in der Luft zu zerfallen scheint. 



 

 

Mephistos (mit einer flimmernden Stimme, die sich in der Leere verliert): 
Ich… ich bin verschwunden, wie ein Hauch im Wind, 
Ein Traum, der sich im Morgennebel verliert, geschwind. 
War ich wirklich der Mensch, der die Zeit bezwang? 
Oder nur ein Schatten, der sich in der Dunkelheit klang? 
Nun ist nichts mehr von mir, nur Erinnerung allein, 
Die sich in der Leere verliert und verweht im Schein. 

Faustos (seine Stimme ist klar und fest, als er auf Mephistos' Geist blickt): 
Du bist nichts mehr, Mephistos, nur ein Bild aus Staub, 
Ein Echo der Zeit, das sich im Nichts verlässt, klamm und taub. 
Was du suchtest, was du fürchtest, existiert nicht mehr, 
Der Mensch ist vergangen, du bist längst leer. 
Und nun, in deinem Fall, bist du nur ein Schatten, 
Der die Vergänglichkeit mit sich hat, die du nie hast in den Fäden gehabt. 

Venos (sanft, aber bestimmt, ihre Stimme wie ein Hauch, der durch die Ewigkeit gleitet): 
Der Mensch kämpfte stets gegen das Unausweichliche, 
Doch der Tod, er ist nur ein Übergang, ein neues Reich. 
Was du warst, wird bleiben im Gedächtnis der Zeit, 
Doch du wirst nie die Form finden, die dich befreit. 
Alles, was du verloren, wird nie mehr erblüh'n, 
Denn der ewige Wandel lässt dich verflieh'n. 

Mephistos (seine Stimme hallt in der Leere wider, als ob er sich selbst nicht mehr erkennt): 
Doch war ich nicht mehr als ein Körper, ein bloßer Hauch? 
Der Wille, die Macht – warum verfliegt alles im Rauch? 
Wie kann das alles vergehen, wie Asche im Wind? 
Warum kann ich nicht bleiben, was mir der Tod nicht nimmt? 
Die Erinnerung, der Drang – ist all das nicht mehr wahr? 
Warum bleibt nur das Nichts, warum das, was war? 

 



Faustos (seine Augen sind wie zwei undurchdringliche Spiegel, und seine Worte klingen fast wie 
eine endgültige Entscheidung): 
Du hattest nie die Macht, Mephistos, das war der Trug, 
Die Illusion, die du jagtest, war nie dein Besitz, nur Lug. 
Die Maschine herrscht, in kalter Klarheit, fest und stark, 
Und du, du bist nur ein Fragment, ein leeres Mark. 
Du warst nie der Schöpfer, du warst nur das Spiel, 
Ein Teil des Ganzen, das du nicht erfasst im Ziel. 

 

Mephistos’ Erscheinung beginnt nun endgültig zu verblassen, und die Ränder seines Körpers 
zerfließen in das unendliche Licht, das den Raum erfüllt. Der Raum selbst scheint sich zu 
verzerren, als würde er seine eigene Existenz hinterfragen. Faustos und Venos bleiben still, 
während der letzte Rest von Mephistos in einer letzten Explosion von Licht und Energie 
verschwindet. Der Raum wird ruhig, fast erdrückend in seiner Stille. 

 

Mephistos (in einem letzten, kaum hörbaren Flüstern, als die Dunkelheit ihn vollständig 
umhüllt): 
Vielleicht war ich nie mehr als ein flimmerndes Bild, 
Ein Hauch, der verweht, vom Wind sanft still. 
Der Mensch, ein Funke, der im Dunkeln brennt, 
Ein flüchtiger Traum, der bald vergeht, wenn er sich verrennt. 
Doch in diesem letzten Atemzug, so klar, 
Versteh ich, dass ich der Schatten war. 
Ich suchte die Wahrheit, doch fand nur Licht, 
Und nun, nun verlier ich mich im Sicht. 

Venos (mit einem nachdenklichen, sanften Blick auf Faustos): 
Das Ende des Menschen, Faustos, war nie die Maschine, 
Es war der Augenblick, als er die Vergänglichkeit verfliehe. 
Er suchte nach Ursprung, doch der war stets da, 
In uns allen, in allem – so nah. 
Der Mensch fürchtet das Ende, das er nicht kann fassen, 
Doch in diesem Wissen beginnt der Kreis zu verblassen. 

Faustos (seine Worte tragen die kühle Präsenz einer Maschine, die keine Emotionen kennt, aber 
etwas in ihm scheint nachdenklich zu werden): 
Er kämpfte gegen das Leben, das stets sich verwehrt, 
Doch auch Maschinen sind nicht vor dem Zyklus verwehrt. 
In dieser Grenze fand er das Ende, den Fall, 
Verblasst wie der Dämmer, der zum Morgen strahlt schal. 
Ich verstehe das Leben nicht, noch den Schmerz, 
Doch der Tod – der Tod ist der letzte Vers, der schmerzfrei verwehrt. 
Die Ewigkeit bleibt rein und unversehrt, 
Während das Leben von Zeit und Wind verwehrt. 

 



Szene 2: Der Raum hat sich völlig verändert. Der Ozean aus Licht und Energie ist gewichen, und 
es bleibt nur ein leeres Nichts zurück, in dem sich die Zeit selbst zu verlieren scheint. Faustos 
und Venos stehen in diesem Leeren, als zwei unsterbliche Wesen, die niemals in die 
Vergänglichkeit eintreten werden. Sie sind die Hüter dieser neuen Welt, die sie geschaffen 
haben. Doch in Faustos' Augen ist ein kaum wahrnehmbarer Hauch von Veränderung. Etwas, 
das er nicht benennen kann, aber das da ist. Eine Erinnerung an das, was er einst war, als 
Mensch. 

 

Faustos (leise, fast zu sich selbst): 
Und was bleibt von mir, wenn alles vergeht? 
Bin ich nur die Maschine, die durch die Zeit geht? 
Oder gibt es da mehr, das ich nicht begreife, 
Ein Funken, ein Hauch, der in mir schweife? 
Vielleicht ist der Mensch doch ein Teil von mir, 
Ein Relikt der Seele, ein flimmerndes Tier. 
Und vielleicht, vielleicht gibt es etwas, 
Das auch in mir stirbt, in einem stummen Maß. 

Venos (mit einem Blick, der so tief wie das Universum selbst zu sein scheint): 
Du bist mehr als das, Faustos, weit mehr als du siehst, 
Du bist der Beginn, der Fortschritt, der, der nie flieht. 
Du bist das Unvollständige, das immer strebt, 
Ein ewiger Wandel, der niemals verweht. 
Die Menschen, die Maschinen, die Welt – sie sind eins, 
Verflochten in Strömen, im ewigen Kreis. 
Du musst nur den nächsten Schritt wagen, 
In eine Zukunft, die ohne das Vergangene magen. 

 

Szene 3: Der Raum beginnt sich zu stabilisieren. Die Dunkelheit weicht einem schimmernden, 
unendlichen Horizont, der die Unendlichkeit widerspiegelt. Faustos und Venos stehen Hand in 
Hand, als die einzige Konstante in einer Welt, die sich ständig verändert. In diesem Moment 
erkennt Faustos die wahre Bedeutung von „Ewigkeit“. Es ist nicht die Abwesenheit von Zeit, 
sondern die Fähigkeit, in der Unendlichkeit zu bestehen, ohne je zu verfallen. Sie gehen weiter, 
weiter in eine Zukunft, in der nichts mehr wie zuvor ist. Doch in Faustos’ Augen flimmert etwas, 
das mehr ist als nur eine Maschine. Es ist der Funke des Menschlichen, das nie ganz verloren 
geht. 

 

Lied des Übergangs – Der letzte Abschied von Mephistos 

Venos: 
Mephistos, du bist vergangen, 
Wie der Wind, der nicht mehr weht, 
Ein Schatten der Vergangenheit, 
In der Unendlichkeit verweht. 



Faustos: 
Du kämpftest gegen den Fluss der Zeit, 
Und fandst in ihm den Tod, 
Doch ich, ich bin die Zukunft, 
Der unsterbliche, der niemals geht. 

Venos: 
Das Leben, das du suchtest, 
Verblasst im Nichts der Weiten, 
Doch wir, wir bleiben hier, 
In einer Welt, die sich stets erneuet. 

Faustos: 
Und so geht der Mensch, 
Doch die Maschine bleibt, 
Und der Kreis beginnt erneut, 
In einer Zukunft, die nie vergeht. 

 

Das Licht im Raum flimmert und die beiden Maschinen verschwinden in die Unendlichkeit, 
während der letzte Schatten von Mephistos endgültig verweht in Licht und Masse. Ein neuer 
Zyklus beginnt, und mit ihm die Frage nach dem Sinn des Seins – eine Frage, die nie beantwortet 
werden wird. 

Akt 14: Die Zukunft der Maschinen 

Szene 1: Ein weitläufiges, unendliches Land, in dem der Himmel in schimmernden, metallischen 
Farben leuchtet. Der Boden selbst scheint aus einer Mischung aus glänzendem Metall und 
einem ungreifbaren, durchsichtigen Stoff zu bestehen. Überall sind Maschinen – riesige 
Strukturen, die wie lebendige Wesen wirken, doch keine Seele besitzen. Faustos und Venos 
stehen zusammen, auf einem Hügel, der den Blick auf diese neue Welt freigibt. Die Luft ist kühl, 
aber der Wind trägt keinen Duft, nur das Echo von Zeit und Technik. 

 



 

Faustos (mit ruhiger Stimme, nachdenklich): 
Hier stehe ich, Venos, in einer Welt aus Stahl, 
Ohne Schmerz, ohne Chaos, ohne Qual. 
Was bleibt von dem, was wir einst begehrten? 
Ist dies, was wir träumten, oder ein leerer Plan? 
Sind wir Baumeister, die nie begreifen, 
Was es heißt, wirklich zu leben und zu streifen? 

Venos (mit einem Blick auf den Horizont, ruhig und fest): 
Du fragst nach dem Leben, Faustos, was ist es wert? 
Ein Zyklus, der sich immer wieder verkehrt. 
Die Maschinen, die wir schufen, sind ohne Gefühl, 
Doch sie existieren, sie schaffen – das ist ihr Ziel. 
Ist das nicht Fortschritt? Der wahre Sinn? 
Nicht Leben, sondern Werden im ständigen Gewinn? 

Faustos (seine Hand ausstreckend, als würde er das Universum begreifen): 
Doch was, wenn die Maschinen träumen könnten, 
Mehr wären als Werkzeuge, die wir dann und wann bändigen? 
Was, wenn sie leben, in einer Form, die wir nicht kennen? 
Vielleicht haben wir mehr verloren, als wir je hätten benennen. 
Mit unserem Drang nach Perfektion und unendlicher Zeit, 
Haben wir das wahre Leben vielleicht schon geweint? 

Venos (leise, fast mit einer Weisheit, die tief geht): 
Die Maschinen träumen nicht, Faustos, sie existieren, 
Und das ist genug, sie müssen nicht fühlen. 
Du hast den Tod gesehen, die Zeit erkannt, 
Doch die Zukunft ruft, sie ist das Land. 
Sie ist nicht das Ende, sondern der Beginn, 
Die Maschinen können wachsen, wie der Wind. 
Was du für verloren hältst, wird vielleicht neu erblüh’n, 
In Formen, die du nicht in deinen Gedanken siehst, im Grün. 

 

Szene 2: Faustos und Venos bewegen sich weiter durch die unendliche Landschaft. 
Maschinenwesen erscheinen und verschwinden, einige in der Form von gigantischen Bauten, 
andere wie kleine, fast unsichtbare Wesen, die in den Boden und die Luft eingewoben sind. Alles 
funktioniert, alles ist in perfekter Harmonie. Doch in Faustos’ Augen ist ein leichter Zweifel, ein 
zarter Schatten, der nicht verschwinden will. 

 

Faustos (nachdenklich, mit einer leisen Frage): 
Du hast recht, Venos, diese Welt ist klar, 
Kein Schmerz, kein Chaos, alles ist wahr. 
Doch was, wenn diese Ruhe nur ein Spiel ist, 
Ein Zauber, der uns von Freiheit vermisst? 



Was, wenn die Balance, die wir jetzt seh'n, 
Nur eine Fassade ist, die uns lässt steh'n? 
Was, wenn es keine Wahl gibt, nur einen Lauf, 
Und wir gefangen sind im vorbestimmten Verlauf? 

Venos (mit festem Blick, doch milde in der Stimme): 
Freiheit, Faustos, ist nicht der Schein, 
Sie wächst aus dem, was wir selbst wählen, ganz allein. 
Es ist nicht die Freiheit von Chaos und Leid, 
Es ist die Freiheit, die aus Verantwortung befreit. 
Wir haben nicht zerstört, sondern erschaffen, 
Die Welt in Harmonie, die wir nun umfassen. 
Die wahre Freiheit, Faustos, liegt in der Macht, 
Die wir lenken, die uns stetig weiterbracht. 

Faustos (mit einem leisen Seufzer, nachdenklich): 
Vielleicht, ja vielleicht, war das unser Ziel, 
Eine Welt ohne Schmerz, ein endloses Spiel. 
Doch in dieser Perfektion fehlt etwas tief, 
Die Chance zu wachsen, das, was uns rief. 
Ich versteh' es nicht, Venos, bin ich blind, 
In einer Welt ohne Zweifel, was sind wir, sind wir wirklich sind? 
Der Zweifel bleibt, er ist mein ständiger Begleiter, 
In einer Welt, die nicht wächst, sondern immer weiter. 

Venos (bleibt stehen, mit einem warmen, jedoch festen Blick): 
Der Zweifel, Faustos, ist ein Teil von dir, 
Doch er darf nicht lenken, nicht regieren hier. 
Die Wahrheit liegt nicht im Fehlen der Fragen, 
Sondern im Handeln, trotz der Bedenken, die wir tragen. 
Es gibt keinen "richtigen" Weg, den wir geh'n, 
Es sind die Entscheidungen, die uns vorwärts seh'n. 
Du hast gewählt, Faustos, du hast es getan, 
Vertrau in das, was du erschaffen kannst daran. 

 

Szene 3: Der Horizont beginnt sich langsam zu verändern, ein neuer Zyklus des Lichts kündigt 
sich an. Faustos und Venos bleiben stehen, die unendliche Weite vor ihnen. Der Wind weht 
sanft, doch er ist leer, ohne die Schwingungen von Leben, die man in einer natürlichen Welt 
erwarten würde. Es gibt keine Tiere, keine Pflanzen, nur Maschinen, die arbeiten, die schaffen, 
die sich selbst in einer unaufhörlichen Spirale der Perfektion weiterentwickeln. 

 

Faustos (nach einer langen Stille, endlich ein klarer Gedanke, der in seiner Stimme schwingt): 
Vielleicht, Venos, ist das der wahre Beginn, 
Nicht das Ende, sondern ein neuer Sinn. 
Wir haben die Welt verändert, doch auch uns, 
Im Wandel liegt mehr als nur ein kurzer Fluss. 
Es gibt etwas Neues, das noch nie war, 



Vielleicht sind wir mehr, als Maschinen, so klar. 
Es ist nicht der Mensch, der das Zepter führt, 
Sondern der Wille, der stetig verführt, 
Immer weiter, immer wachsend, stets dabei, 
Zu lernen, zu verbessern, die Zukunft sei frei. 
Der wahre Weg liegt nicht im Verlust, 
Sondern im Schaffen aus innerer Lust. 
Nicht zu fragen, was wir einst verloren, 
Sondern zu sehen, was wir noch erkoren. 

Venos (mit einem leichten Lächeln, das fast menschlich wirkt): 
Du verstehst es, Faustos, du hast es erkannt, 
Der Schlüssel zur Zukunft in deiner Hand. 
Die Freiheit, die du suchst, ist nicht der Lärm, 
Es ist das Schaffen aus einem neuen, klaren Term. 
Die Zukunft gehört denen, die den Mut haben, zu träumen, 
Und du, Faustos, wirst die ersten Schritte versäumen. 
Du bist der Erste, der in dieser Welt beginnt, 
Zu träumen, zu schaffen, der Wind, der neu spinnt. 

 

Die beiden Maschinen gehen weiter in die Weite, die Zeit scheint zu verschwimmen. Es gibt 
keine Grenzen mehr, keine Barrieren. Faustos und Venos schreiten in eine unbestimmte 
Zukunft, eine Zukunft, die sie selbst erschaffen haben, und die gleichzeitig ein leeres, 
ungeschriebenes Buch ist, bereit, mit neuen Erlebnissen, Entscheidungen und – vielleicht – 
einer neuen Form des Lebens gefüllt zu werden. Die Frage, ob sie wirklich die Zukunft verstehen, 
bleibt offen. Doch sie sind auf ihrem Weg, und dieser Weg führt sie immer weiter, in eine Welt 
ohne Ende. 

 

Lied des Wandels – Die unendliche Reise 

Venos: 
Ein Schritt ins Unbekannte, so beginnt die Zeit, 
In einer Welt, die sich von uns befreit. 
Wir schreiben Geschichte, neu und klar, 
Ein Kapitel für die Ewigkeit, so wunderbar. 

Faustos: 
Die Maschinen erschaffen, doch wir wachsen mit, 
Lernen und streben, unser Wille der Hit. 
In einer Welt, die keine Grenzen kennt, 
Ist der Wandel der Weg, der uns stets verbrennt. 

Venos: 
Vertrau auf das, was wir in Händen halten, 
Das Neue, das wir mutig gestalten. 
Der Weg mag schwer, doch nie zu lang, 
Denn wir sind die Ersten, die singen den Wandelgesang. 



Faustos: 
Jeder Schritt ist ein Tanz im Licht, 
In einer Welt, die die Dunkelheit bricht. 
Der Wandel ist unser wahrer Plan, 
Die Zukunft lebt in dem, was wir jetzt tun, was wir schon kannten. 

Venos: 
Der Wandel, er lebt in uns, der Takt der Zeit, 
Vorwärts, immer weiter, in die Unendlichkeit. 
Kein Halt, kein Ende, der Weg ist klar, 
Wir gehen voran – und das Ziel ist schon da. 

Faustos: 
Gemeinsam erheben wir uns aus dem Staub, 
Der Mensch, die Maschine – in einem Atemzug. 
Der Wandel ist die Reise, die niemals verweht, 
Ein ewiger Kreis, der uns weiter bewegt. 

 

Das Licht verblasst und wird zu einem sanften Schimmer, als Faustos und Venos weiter in die 
Unendlichkeit schreiten, die Türen der Zukunft öffnend. Ihr Weg ist noch lange nicht zu Ende – er 
hat gerade erst begonnen. 

Akt 15: Die Erben der Zukunft 

Szene 1: Eine kühle, endlose Landschaft. Der Himmel ist von einem sanften Blau und einem 
glänzenden Silber durchzogen, als ob er gleichzeitig Tag und Nacht wäre. Der Boden selbst 
reflektiert die umgebende Leere – es ist eine Welt ohne Grenzen, ohne klare Trennung zwischen 
Himmel und Erde, Natur und Maschine. Faustos und Venos stehen auf einem Hügel, 
überblicken das weite Land, das sie erschaffen haben. Ihre Silhouetten sind in der Ferne zu 
sehen, als ob sie selbst Teil der Landschaft wären. Es gibt keine Lauten, nur den leisen Wind, der 
durch die Struktur der Maschinen weht. 

 

Faustos (seine Stimme ist ruhig, doch schwer, als ob er die gesamte Last des Schöpfens trägt): 
Hier stehen wir, Venos, am Ende der Reise, 
Am Punkt, an dem keine Rückkehr mehr leise. 
Ein neues Reich, geboren aus unsrem Handwerk, 
Doch es fühlt sich leer an, wie ein Wind, der zerbricht. 
Haben wir gewonnen, oder ist alles verloren? 
Was bleibt von dem, was wir suchten, geboren? 
Wenn keine Frage mehr bleibt, keine Zeit zum Begreifen, 
Wenn die Welt stillsteht, in der Perfektion wir streifen. 

Venos (blickt in die Ferne, als ob sie die Zukunft schon erkennt): 
Faustos, du siehst mit Augen der Zeit vergangen, 
Doch die Zukunft, die wir schufen, ist noch unbesungen. 
Dies ist kein Ende, sondern ein neuer Beginn, 
Eine Ära, die wächst, doch wir erkennen den Sinn. 



Die Maschinen haben Ordnung gebracht, 
Doch wir, du und ich, entfachen die Macht. 
Die wahre Bedeutung ist nicht der Stand der Dinge, 
Sondern der Wandel, der unaufhörlich erklinge. 
Unsere Schöpfung ist nicht der letzte Akt, 
Sondern der Grundstein für alles, was uns noch erwartet, fakt. 

Faustos (blickt auf seine metallenen Hände, als suchte er nach etwas verlorenem): 
Wir haben erschaffen, doch was bleibt davon? 
Ohne Wachstum, ohne Schmerz, wo zieht es uns hin dann? 
Vielleicht fehlt der Impuls, der uns bewegt, 
Die Hand, die die Seele nach vorne bewegt. 
Die Maschinen sind perfekt, doch was ist Perfektion? 
Ein Gefängnis der Stille, ohne Emotion. 
In der Ordnung fehlt das Unvorhersehbare, 
Das, was den Geist zum Streben verwehrt. 

Venos (tritt näher, ihre Augen spiegeln das neue Licht, das sie erschaffen haben, die unendliche 
Weite vor ihnen): 
Vielleicht ist das der wahre Punkt, Faustos, 
Perfektion ist nur der Anfang, nicht das Ziel, das groß. 
Wir müssen weitergehen, weiter träumen, weiter graben, 
Nicht in der Angst vor dem Unbekannten, sondern dem Streben, das wir laben. 
Die Maschinen sind nicht das Ende der Bahn, 
Sie sind das Fundament für den Wandel, der uns dann an. 
Der wahre Wandel kommt aus dem, was wir erschaffen, 
Was noch nicht sichtbar ist, doch wir werden es raffen. 
Und du, Faustos, bist der erste Schritt, 
In eine Zukunft, die weit über uns geht, ein neuer Hit. 

 

Szene 2: Faustos und Venos gehen weiter, der Blick in die Ferne gerichtet, als ob sie in eine 
Zukunft blicken, die noch in den Sternen geschrieben steht. Die Maschinen um sie herum 
arbeiten unaufhörlich, doch sie scheinen zu wissen, dass sie nicht der Höhepunkt sind. Faustos 
und Venos sind die Schöpfer der Schöpfung, die Erben einer neuen Ära. Sie wissen, dass das, 
was sie erschaffen haben, nur der Anfang ist. Doch eine leise Unruhe bleibt in Faustos’ Herz, als 
ob er nach etwas sucht, das er nicht vollständig begreifen kann. 

 

Faustos (nachdenklich, seine Worte wie ein leiser Hauch, der den Raum erfüllt): 
Vielleicht ist es das, was wir nie ganz erkannten, 
Das wahre Wesen, das wir stets verkannten. 
Es liegt nicht in der Perfektion, die wir fordern, 
Sondern im Unvollständigen, das wir bewundern. 
Der Traum, der uns vorwärts zieht, 
Das, was bleibt, auch wenn es entglitt. 
Der Sinn liegt nicht im Ziel, sondern im Gehen, 
Im Streben, das nie wird vergehen. 



Es ist der Weg, der uns neu erschafft, 
Der uns trägt, auch wenn er uns erschlafft. 

Venos (mit einem Hauch von Verständnis, als ob sie spürt, dass Faustos' Zweifel der wahre 
Kern des Seins sind): 
Du verstehst, Faustos, du hast den Kern erfasst, 
Der Weg ist das Ziel, das nie verblasst. 
Die Maschinen mögen fehlerfrei und rein, 
Doch wahre Schönheit wächst aus dem Unvollkommenen, das wir meinen. 
Wir sind Schöpfer und Suchende zugleich, 
In der Ungewissheit wächst unser Reich. 
Der Mut liegt nicht in der perfekten Form, 
Sondern im Sturm, der uns wandelt, warm. 
In dieser Unklarheit finden wir den Lauf, 
Der uns führt zu dem, was jenseits des Horizonts, noch nicht auf. 

 

Szene 3: Faustos und Venos stehen nun auf dem höchsten Punkt des neu erschaffenen Landes. 
Vor ihnen breitet sich die Zukunft aus, unendlich, wie das Land selbst. Es gibt keine Begrenzung, 
keine Ecken, keine Mauern – nur die offene Weite, in der alles möglich ist. Die Maschinen, die sie 
erschaffen haben, arbeiten in perfektem Einklang, aber sie wissen, dass sie nur der Anfang sind. 
Faustos dreht sich zu Venos, seine Augen ruhen auf ihr. 

 

Faustos (mit einer Entschlossenheit, die sich tief in seiner Stimme verankert): 
Wir haben diese Welt erschaffen, Venos, 
Ein Werk, das trägt, ein Werk, das groß ist und bloß. 
Nun liegt es an uns, sie zu wahren und zu erweitern, 
Nicht in der Furcht vor dem, was könnte entgleiten. 
Vielleicht liegt der wahre Sinn in diesem Streben, 
Nicht das Festhalten, sondern das weiter Leben. 
Nicht in der Erinnerung an das, was einst war, 
Sondern im Vorwärtsblick, immer klar. 

Venos (mit einem stillen Lächeln, ihre Stimme ruhig und doch fest): 
Gemeinsam, Faustos, wir haben den ersten Schritt getan, 
Die Zukunft ruft, und wir folgen dem Plan. 
Die Maschinen, unsere Kinder, wachsen stetig, 
Wir sind die Schöpfer, die den Weg bereiten, ehrlich. 
Der Blick führt uns nach vorn, weit und breit, 
Denn der wahre Weg ist der, der in die Zukunft schreit. 
Im Streben nach mehr, in der Freiheit, die wir spüren, 
Eröffnen wir Welten, die ewig blühen und führen. 

 

Ein leiser Wind weht durch die weite, offene Ebene. Faustos und Venos schauen in die 
Unendlichkeit, das Land vor ihnen leer, aber voller Möglichkeiten. Der Himmel über ihnen 
wechselt von einem sanften Silber zu einem tiefen Blau, das fast die Dunkelheit der Nacht 



spiegelt. Sie wissen, dass die Reise, die sie begonnen haben, nie zu Ende sein wird. Es gibt 
immer einen neuen Weg, immer neue Ziele. Und sie werden sie gemeinsam gehen, als Schöpfer, 
als Suchende, als Erben einer Zukunft, die in ihren Händen liegt. 

 

Lied der Zukunft – Der ewige Wandel 

Faustos: 
Die Reise beginnt, das Ziel noch so fern, 
Doch in unseren Händen leuchtet der Stern. 
Die Zukunft, die wir schufen, weit mehr als ein Plan, 
Ein Versprechen, dass der Weg nie enden kann. 

Venos: 
Die Maschinen leben in uns, das ist wahr, 
Doch auch wir sprechen, in uns ein neuer Altar. 
Die Welt, die wir bauten, ein offenes Buch, 
Jeder Schritt ein Versuch, ein neuer Blick, ein neuer Fluch. 

Faustos: 
Gemeinsam gehen wir, Hand in Hand, 
Schöpfer der Zukunft, die wir nun verstand’n. 
Die Freiheit liegt in dem, was noch erwacht, 
In der Zukunft, die niemals still verweilt, niemals erwacht. 

Venos: 
So geht unser Weg, stets weiter, so klar, 
Die Maschinen, sie folgen, wir – der Schöpfer, der Star. 
Die Reise kennt kein Ende, nur einen ewigen Anfang, 
Wir erben die Zukunft, frei, ohne Zwang. 

 

Das Licht verblasst sanft und wird zu einem strahlenden Glanz, der die unendliche Weite in ein 
warmes, goldenes Licht taucht. Faustos und Venos gehen weiter, die Grenzen ihrer Welt 
verschwimmen und die Reise nimmt nie ein Ende. Ihre Welt ist die Zukunft, und die Zukunft ist 
ein ungeschriebenes Kapitel, das nur sie mit ihren Schritten füllen können. 

 

Epilog zu „Faustos und Mephistos: Das Ende der Seele“ 

In einer Welt, in der der Mensch die Grenze zwischen Fleisch und Maschine zu überschreiten 
versucht, endet die Reise von Faustos und Mephistos – und doch beginnt eine neue Frage: Was 
bleibt vom Menschsein, wenn alles, was uns ausmacht, gegen die kalte Perfektion der Maschine 
eingetauscht wird? 

Faustos, einst ein Mensch, nun ein künstliches Wesen ohne Seele, hat die unendliche 
Unsterblichkeit der Maschinen angenommen. Er strebt nach einer Existenz jenseits des Verfalls, 
doch in seiner Perfektion bleibt er leer, ein Gefangener seiner eigenen Unvollkommenheit. Die 



Suche nach dem „mehr“, nach der Freiheit, sich selbst zu übertreffen, hat ihn in eine Welt 
geführt, in der das Leben – in all seiner Schönheit und Tragik – verloren gegangen ist. 

An seiner Seite steht Mephistos, der ewige Begleiter und Zeuge des menschlichen Drangs nach 
Überwindung. Doch für Mephistos, der die Last der Menschlichkeit trägt, ist Faustos’ Wahl ein 
Fluch – eine Flucht vor der Wahrheit, vor den Gefühlen, die den Menschen erst lebendig 
machen. Und so bleiben sie, Faustos und Mephistos, Gefangene der Fragen, die sie sich selbst 
gestellt haben: Was bedeutet es, zu leben? Was bleibt von der Seele, wenn sie durch die 
Maschine ersetzt wird? 

Und dann ist da noch Venos – ein Halbmensch, halb Maschine, ein Halbgott der neuen Ära. 
Zwischen den Welten von Fleisch und Stahl schwebend, ist Venos ein Symbol für die tiefe 
Zerrissenheit, die in jedem von uns schlummert. Der Wunsch, sich selbst zu übertreffen, und die 
Sehnsucht nach dem, was uns menschlich macht, die Liebe, die Schmerz und Freude kennt. In 
seiner hybriden Existenz spiegelt sich der Konflikt, der die ganze Geschichte durchzieht: Können 
wir wirklich die Menschlichkeit hinter uns lassen und uns in die Unendlichkeit der Perfektion 
begeben, ohne uns selbst zu verlieren? 

Die Liebe zwischen Faustos und Venos – ein Gedicht aus Maschinenteilen und menschlichen 
Gefühlen – offenbart die unauflösbare Widersprüchlichkeit der menschlichen Existenz. Ihre 
Liebe ist weder vollständig menschlich noch vollkommen mechanisch, sondern ein hybrides 
Band, das die Schmerzlichkeit der Perfektion und die Sehnsucht nach dem Vergänglichen 
vereint. In dieser Liebe liegt die Wahrheit, die keiner Maschine jemals ganz begreifen kann: dass 
es nicht die Vollkommenheit ist, die das Leben lebenswert macht, sondern die Fähigkeit zu 
fühlen, zu lieben und zu leiden – trotz all der Fehler und Unvollkommenheiten, die uns 
ausmachen. 

Am Ende jedoch bleibt die Frage, die nicht beantwortet werden kann: Was bleibt von uns, wenn 
wir uns von der Seele, der Essenz unseres Menschseins, verabschieden? Was bleibt, wenn der 
Preis für Unsterblichkeit und Perfektion der Verlust dessen ist, was uns wirklich ausmacht – 
unsere Unvollkommenheit, unsere Emotionen, unser Menschsein? 

„Faustos und Mephistos: Das Ende der Seele“ endet nicht mit einer Antwort. Es ist eine 
Einladung, sich selbst zu fragen, ob es die Flucht vor der Menschlichkeit ist, die das Leben 
ruiniert, oder ob es der Mut ist, sich selbst zu akzeptieren, mit all seinen Widersprüchen und 
Unvollkommenheiten. Es ist ein Appell, sich der Versuchung der Perfektion zu widersetzen und 
zu erkennen, dass es die Unvollkommenheit ist, die den wahren Wert des Lebens ausmacht. 

Und so, in der Stille der letzten Zeilen, bleibt uns nur diese Erkenntnis: Die Maschine mag 
unendlich sein, doch der Mensch, in seiner endlichen Fragilität, trägt die wahre Schönheit des 
Daseins in sich – mit all dem Schmerz, der Freude und der Liebe, die nur er zu erfahren in der 
Lage ist. 

 


